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Japaniſche Sitten. 


Jom iſt eine weltgeſchichtliche Attrape. Wenig innerer Gehalt, aber viel 
äußerer Glanz. Es hat nicht eine Religion, ſondern drei, alſo eigent- 
lich gar keine. Damit iſt aber ſofort auch erklärt, daß Japan keine weltgeſchicht⸗ 
liche Entwickelungſtufe bildet, daß es keine wirkliche Lebensgeftaltung der Ge- 
ſchichte iſt. Japans Geiſtesleben hat drei Köpfe; und auch die Glieder ſind 
anderenGeſchichtgeſtaltungen entlehnt. Wie der alte, reine Kamidienſt(Ahnen⸗ 
kultus) geweſen, wiſſen wir nicht; denn er hat keine Urfunden. Der ſpätere, 
uns allein bekannte Kultus ift fo ſehr mitbuddhiſtiſchen undchineſiſchen Ele- 
menten vermiſcht, daß er gar nicht als eine beſondere Religion gelten kann. 
Wenn wir die fremden Beſtandtheile wegnehmen, ſo bleibt nichts als ein etwas 
abgeglätteter Dämonendienſt, wie ihn die wilden Völker auch haben. Eine 
innere Gedankenentwickelung können wir in den kindiſch⸗phantaſtiſchen Träu⸗ 
mereien eben jo wenig finden wie eine Einwirkung auf das menſchliche Leben. 
Die glänzendſte Seite japaniſchen Lebens ift die Induſtrie, die Bewunder⸗ 
ung verdient und die chineſiſcke weit überflügelt hat. Der moderne Japaner 
zeigt für geiſtige Bildung viel Intereſſe. Selbſt die unterſten Klaſſen können 
ſchreiben und leſen; fogar den gemeinen Soldaten findet man in den Frei- 
ſtunden meiſt über Büchern. Durch feine Lage ift Japan gegen fremde Ein 
fälle ziemlich geſchützt. Als im ſechzehnten Jahrhundertkatholiſche Miſſionen 
die Japaner in Maſſen zum Chriſtenthum bekehrten, begann eine grauſame 
Chriſten verfolgung, die vierzig Jahre dauerte. In den Orten, wo dasChriſten— 
thum viele Anhänger hatte, müffen noch jetzt alle Einwohner an einem be- 
ſtimmten Tage einen metallenen, auf die Erde gelegten Kruzifixus mit Füßen 
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treten. Das muß auch Jeder thun, der das Rathhaus von Nagaſaki betritt. 
Gegen Angriffe iſt Japan immer gerüſtet; doch hat es zwei Jahrhunderte 
lang in ungeſtörtem Frieden gelebt. Adolf Wuttke (1853). 
Heijiro Ono, Doktor der Philoſophie an der Michigan ⸗Univerſität, hat 
uns in ſeinem Buch The industrial transition in qapan einen ſehr werth⸗ 
vollen Führer durch ſeine Heimath gegeben. Nach der Meinung dieſes durch 
hiſtoriſchen Sinn und durch die Fähigkeit zur Abstraktion ausgezeichneten 
Gelehrten hat Japan drei Aufgaben zu bewältigen. Es muß ſeine Geſetzgebung 
und Verwaltung den Reformgedanken der Walpole, Quesnay, Turgot und 
Stein anpaſſen. Zweitens muß es in ein paar Jahren mit der Einführung der 
Maſchinen fertig werden, die in Europa mehr als ein Jahrhundert gedauert 
hat. Drittens muß es ſich die neue ſoziale Ethik ſchaffen, die der veränderten 
Wirthſchaftform, feinem Induſtrialismus, entſpricht. Noch lebt die weit über- 
wiegende Mehrheit des Volkes vom Ackerbau, dem aber nur ein winziger Theil 
des Bodens unterworfen ift. Faſt ausſchließlich herrſcht der Kleinbetrieb. Zwar 
giebt es Großgrundbeſitzer; doch meiſt hat der japaniſche Landwirth nur 
zwei Hektar. Wenn er geſchickt und fleißig ift, ernteter darauf achtzig bis hun: 
dert Hektoliter Reis. Die Frauen und Töchter züchten Seidenwürmer oder 
ſitzen am Webſtuhl. Die Geſammtarbeit der Familie ſichert ein behagliches 
Leben. Ein Landarbeiter verdientim Durchſchnitt jährlich hundertundzwanzig 
Mark; außer dem Lohn hat er freie Rot, die aber ſchmal und billig ift. Der 
japaniſche Boden iſt dem Ackerbau ſehr günſtig; iſt ers auch der Induſtrie? 
Japan hat Seide. Ob feine Baumwolle mit der Indiens und der Vereinig⸗ 
ten Staaten konkurriren kann, wird die Zukunft lehren. Wolle fehlt ganz; 
aber Auſtralien, die große Lieferantin, hats nach Japan viel näher als nach 
Europa. Entſcheidend wird für die induſtrielle Entwickelung des Landes die 
Antwort auf die Frage nach dem Kohlenreichthum ſein. Trotzdem 1884 erſt 
870382 Tonnen gefördert wurden, behauptet Neijiro Ono, der Boden berge 
Kohlenſchätze. Iſt Das richtig, dann kann heute noch Niemand vorausſagen, 
wie weit es dieſe geduldigen und geſchmeidigen Schüler Europas und Ame- 
rikas bringen können, die arbeitſam, kühn und durch keine lähmende Tradition 
gehemmt find, die ausgedehnte Küſten, eine dichte Bevölkerung und eine Ueber- 
fülle geſchickter und billiger Hände zu jeder Arbeit haben. Ihredeiſtung in Hand⸗ 
werk und Kunſtgewerbe ift weltberühmt. Unſere Vertheidiger des achtſtündi⸗ 
gen Arbeitstage ſollten bedenken, daß in Japan faſt überall zwölf Stunden 
gearbeitet wird. Neben den Männern ſtehen Frauen und Kinder in der Fabrik. 
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Textilarbeiter erhalten für zwölfſtündige Arbeit vierzig bis fünfzig, Frauen 
höchſtens dreißig Pfennige. In der Induſtrie werden alſo noch ſchlechtere 
Löhne gezahlt als in der Landwirthſchaft. Der Weſten ift kurzſichtig. Auf einer 
Arbeiterſchutzkonferenz dürften Chineſen und Japaner nicht fehlen. Werden 
ſie noch länger verkannt und überſehen, dann wird ihre mit unſerer Technik 
genährte Kraft den verweichlichten Söhnen Europas bald zeigen, was ein 
fleißiges und genügſames Volk vermag. Paul Leroy: Beaulieu (1890). 
Ed 

Trotz allen Bannflüchen der Regirung wächſt die Macht des Sozialis⸗ 
mus in Japan ſchnell. Zwei Profeſſoren, Beide Chriſten, haben ſich in den 
letzten Jahren offen zu ſozialiſtiſchen Grundſätzen bekannt. Der Druck des 
Kapitalismus erleichtert uns die Arbeit. Die geſellſchaftlichen Zuſtände find 
unhaltbar. Regirung und Bourgeoifie bis ins Mark korrumpirt. Die Aug- 
beutung kennt keine Grenzen. Unſere Politik iſt ein verpeſteter Sumpf. Nur 
der Klaſſenkampf, der zur Herrſchaft des Proletariates führt, kann uns retten. 

Joſeph Katayama (1901). 


Nach der letzten Volkszählung (1899) hatte Japan auf 147 635 Qua⸗ 
dratmeilen 44 260 000 Menſchen (ohne Formoſa und die Peskadoren). Un⸗ 
genügende Kohlenlager, geringer Ertrag der Eiſen- und Kupferminen. Alles 
fehlt hier, was modernen Völkern Kraft und Macht verleiht. Aber Gott gab 
dem Japaner einen offenen Kopf und den heißeſten Bildungdrang. Herr 
Scherer, der Jahre lang eine der größten öffentlichen Schulen in Japan leitete, 
war faſt ſchon verzagt, als er ſeine Schüler unbeweglich und unintereſſirt vor 
fich figen jah. Bald aber erwachte ihr Eifer und ſie verblüfften den Lehrer durch 
die Fülle verſtändiger, reiflich überlegter Fragen. Nie hatte er junge Leute 
von ſolcher Intelligenz, ſolchem Fleiß unterrichtet. Ein Land, das ſolche Söhne 
hat, kann einen Vorderplatz fordern. Vor jeder neuen Schulſtunde gingen ſie 
in den großen Saal und neigten fich tief vor dem dort hängenden Bilde des Mi- 
kados. Von frühſter Kindheit an wird ihnen die Patriotenpflicht eingeſchärft. 

Die Marinewerkſtätten von Yokaſuka find, nach dem unverdächtigen 
Zeugniß des Engländers Nosman, nicht weniger leiſtungfähig als die von 
Portsmouth und Wolwich. Japaniſche Ingenieure bauen Torpedobooteerſten 
Ranges und liefern Kanonen, die mindeſtens ſo gut ſind wie die von Krupp 
und Armſtrong. Das Arſenal von Koiſnikawa liefert täglich hundert vorzüg- 
liche Gewehre und zwanzigtauſend Patronen. Das Alles wird von eingebo— 
renen Arbeitern geleiſtet. Die Soldaten, die ſich mit ein paar Reiskörnern und 
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einem Stückchen Fiſch begnügen, ſind ſtets nüchtern, gut zu Fuß, tapfer, aus⸗ 
dauernd, in jedem Augenblickzur Hingabe ihres Lebens bereit: das befte Wert- 
zeug, das ein Feldherr jih wünſchen kann. Elektriſches Licht, Telegraph und Te⸗ 
lephon ſind überall im Gebrauch; Armee und Marine bedienen ſich auch ſchon 
der drahtloſen Telegraphie. Die Verwaltung der Poft und Eiſenbahn ift beffer 
als irgendwo in Europa und Amerika. Keine Arbeit, keine Qual wirft den Japa⸗ 
ner nieder. Oft, erzählt Scherer, ſah ich Menſchen in einer Weiſe gepeinigt, die 
unſere energiſchſten Männer zur Raſerei getrieben hätte; die Leute arbeiteten 
aber ſtumm, ohne ein Zeichen des Schmerzes, weiter. Auch von Krankheit laſſen 
fie fih nicht ſchrecken. Verwandte, Freunde, Nachbarn nmringen den Schwer- 
kranken. Das Iſolirſyſtem unſerer Aerzte wird hart getadelt. Dabei treibt ie 
nicht etwa das Mitgefühl ans Krankenbett, ſondern, wie fie ſelbſt offen fagen, 
die Gewohnheit. Mitleid iſt ihnen ſo fremd wie den Chineſen. Die Zahl der 
Irrenanſtalten und Krankenhäuſer ift ſehr gering. Irre werden in enge Rä- 
fige geſperrt und nur durch den Tod befreit; kein Verwandter ſucht ſie auf. 
Wenig Mitgefühl, aber ein ungeheurer Stolz. Die Japaner halten ſich für 
ein privilegirtes Volk; und wenn ſie im Kriege gegen Rußland ſiegreich bleiben, 
wird dieſer Stolz Formen annehmen, die für die Nachbarn kaum erträglich 
fein werden. Dazu kommt eine uns unbegreifliche Genügſamkeit. Wo ein Eu- 
ropäer verhungern würde, finden zehn japaniſche Familien ihr Auskommen 
und ſparen vielleicht noch. Scherer fragte einmal, welchen Lohn ein Dienſt⸗ 
mädchen erhalte. Antwort: Koſt und Kleidung (Beides ſpottſchlecht und ſpott⸗ 
billig) und fünfzehn Markjährlich. Das ſchien dem Befragten faſt ſchon zu viel. 

Die Japanerin, die eine gute Mutter, aber auch ſchgell bereit ift, das 
Kind zu töten, das ſie nicht ernähren kann, hat, trotz ihren unbeſtrittenen 
Reizen, ein hartes Leben. Sie iſt und bleibt ein unfreies Geſchöpf niederen 
Ranges. Sie kann vom Ehemann verſtoßen werden, wenn fie den Schwieger- 
eltern nicht gehorcht, keine Kinder bekommt, durch ihren Wandel Anſtoß giebt, 
krank wird, klatſchſüchtig iſt oder ſtiehlt. Selbſt die chriſtlichen Japaner ſehen 
in ihren Frauen oft nur das zum Geſchlechtsvergnügen oder zur Ausbeutung 
brauchbare Stück Fleiſch. Ein fürs Predigtamt beſtimmter Seminariſt erbat 
von Scherer einſt einen längeren Urlaub, den er benutzen wolle, um nach 
Amerika zu gehen. Auf die Frage, ob er auch die zu ſo langer und theurer 
Reiſe nöthigen Mittel habe, antwortete er mit der größten Seelenruhe, er habe 
ſeine Frau vermiethet und die Miethe decke die Reiſekoſten. Und doch giebt 
es in Japan viele anſtändige Frauen. Gehorſam iſt ihre erſte Pflicht. Sie 
lernen jegliche Hausarbeit und ſcheuen die ſchwerſte nicht. Der Sechzehnjäh⸗ 
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rigen wählt der Vater einen Gatten, der nie abgelehat wird. Mit fünfunddreißig 
Jahren iſt die Japanerin alt; und ſie bemüht ſich nicht einmal, jünger zu 
ſcheinen, ſondern freut ſich ihres Alters; jetzt endlich darf ſie ſich ja ausruhen 
und ſich von der Schwiegertochter bedienen laſſen. Der Patriotismus der 
Frauen iſt nicht geringer als der ihrer Männer. Für das Vaterland iſt kein 
Opfer ihnen zu groß. Als während des Krieges gegen China der Mutter des 
Kapitäns Sakamato gemeldet wurde, ihr Sohn ſei in der Seeſchlacht auf dem 
gefährdetſten Poſten gefallen, ſagte ſie, ohne eine Thräne, ohne das leiſeſte 
Zittern in der Stimme: „Er hat alſo ſeine Pflicht gethan.“ Eine junge Frau, 
deren Mann in dem ſelben Krieg gefallen war, ſchickte alle Dienſtboten weg, 
reinigte ſelbſt das Haus, ſchrieb Abſchiedsbriefe an ihre Freundinnen, zog das 
Hochzeitkleid an und erſtach ſich dann vor dem Bilde des Gatten. 

Das Volk iſt fromm. Um ſich davon zu überzeugen, braucht man nur 
einen Tempel zu betreten. Da führt eine Mutter ihr krankes Kind vor Ben⸗ 
zurus Bild; das Kleine muß zuerſt die Augen des Heilgottes, dann die eige⸗ 
nen reiben. Hier fleht ein von Lepra Heimgeſuchter zu dem tauſendarmigen 
Kiwannon. Dort ſchneidet ſich ein Weib das reiche Haupthaar ab und bringt 
es dem Buddha als Spende dar. Oft freilich fällt der Blick auf Zeichen ekle⸗ 
ren Aberglaubens. Gemiethete Prieſter leſen, fo ſchnell fie können, Toten- 
gebete herunter und ſchlagen während des Leſens mit einem Hammer auf 
einen dicken Holzklotz: damit der angerufene Gott nicht einſchlafe. Doch an 
der Inbrunſt des Volkes kann Keiner zweifeln, der fah, wie Tauſende, Män- 
ner und Frauen, von Gebet und Opfer beruhigt nach Haus gingen. Das 
Heer wird von buddhiſtiſchen Prieſtern begleitet, die aber von der Regirung 
weder beauftragt noch bezahlt ſind; ſie tragen ſchwarze Kleider und auf der 
Stola das in Gold geſtickte heilige Buddhazeichen. Die Lehren des Con- 
fucius haben nicht mehr viele Anhänger; er iſt ein Feldherr ohne Solda— 
ten und ſein großer Tempel in Tokio iſt in ein Unterrichtsmuſeum umgewan⸗ 
delt worden. Ein kaiſerlicher Erlaß aus dem Jahr 1890, den man die Japa- 
niſche Bibel nennt und der von Zeit zu Zeit in den Schulen verleſen wird, 
enthält die folgenden Ermahnungen: „Ihr, meine Unterthanen, ſollt den €l- 
tern gehorchen, die Brüder lieben, in der Ehe zärtlich, den Freunden treu fein. 
Handelt, wie der Anſtand befiehlt, feid großmüthig und wohlwollend gegen 
Eure Nachbarn, fleißig bei der Arbeit. Schärft Euren Geiſt, erhöht Eure 
Sittlichkeit, ſeid den Geſetzen und der Verfaſſung gehorſam und fördert den 
Fortſchritt des öffentlichen und ſozialen Lebens. Zeigt perſönlichen Muth 
und Gemeinſinn, ſo oft es nöthig wird, und erhaltet auf diefe Weiſe die faifer- 
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liche Macht, die ehrwürdig ift wie Himmel und Erde. Ein ſolches Betragen 
wird nicht nur die Herzen meiner guten und getreuen Unterthanen ſtärken 
und ſie in ihren Ueberzeugungen befeſtigen, ſondern auch den Ruhm Eurer 
erlauchten Ahnen mehren, von denen ung diefe Lehre überliefert ward.“ 

Der Mikado Mutſuhito ift ein aufgeklärter Fürſt, aber fein Hof ift 
noch immer exkluſiv. Der Palaſt, ein mit wundervollen Schnitzereien und 
Lackirungen geſchmücktes Holzgebäude, iſt ſehenswerth. Große, im Glanz 
elektriſchen Lichtes ſtrahlende Säle, elegante Möbel: Alles modern; auch das 
Menu. Lakaien in reicher Livree, weißſeidenen Strümpfen und Puderperrücken 
ſerviren bei Tiſch. Ein langer Gang trennt diefe offiziellen Räume von den 
Privatgemächern des Kaiſers. Hier iſt Alles japaniſch, herrſcht die alte Sitte 
des Reiches der Aufgehenden Sonne. Die Kaiſerin und ihre Hofdamen vertau— 
ſchen hier ſchnell die von den großen pariſer Schneidern gelieferten Roben mit 
dem bequemeren und kleidſameren Kimono, ſchmiegen fih in weiche Matten 
und ſchlürfen aus Täßchen ihren geliebten Thee. Nach altem Brauch hat jede 
Wohnung drei Zimmer; die Wändeſind mit feinſter Lackarbeit, die Decken mit 
Panneaup in Seidenſtickerei verziert. Die größte Wohnung hat natürlich der 
Kaiſer; nach ihm kommt die Kaiſerin; dann der Kronprinz (der nicht der 
Sohn der Kaiſerin, ſondern einer Nebenfrau ift und erft zum Thronfol— 
ger proklamirt wurde, als von der Kaiſerin kein Kind zu hoffen war). Das 
japaniſche Geſetz kennt weder Eheſcheidung noch Polygamie. Nur der Mikado 
hat das Recht, ſich zehn Frauen zu nehmen; die erſte, die bei allen Geremo- 
nien unmittelbar hinter ihm jthreitet und den Titel Kaiſerin trägt, darf er 
nur aus den fünf höchſten Adelsfamilien wählen. Die Wahl der neun anderen 
ſteht ihm frei; doch müſſen ſie außer einem guten Ruf und feinen Manieren 
auch literariſche Kenntniſſe und muſikaliſche Fähigkeiten haben. Der Hof von 
Tolio ift ſehr literariſch und die Damen, die nicht in Vers und Profa zierlich 
improviſiren können, ſpielen bei den Abendunterhaltungen der Kaiſerin eine 
ſchlechte Rolle. Der Mikado leiht dieſem graziöſen Wettſtreit gern Auge und 
Ohr. Seine Höflinge finden andere, männlichere Spiele ihrer Würde ange— 
meſſen. Dem Kaifer wird nachgeſagt, er liebe die Polygamie nicht. Aber feine 
hübſchen und anmuthigen Frauen beleben den Hof; und als eine Weile zwei 
fehlten, waren dia loyalen Japaner ob dieſer Abweichung von alter Sitte ſehr 
betrübt. Beſonders groß war die Trauer natürlich in den Familien, die ſich 
durch ihren Rang berechtigt fühlten, die offenen Stellen zu beſetzen. 

Nach dem Schloß das Bürgerhaus. Der Japaner ladet ſelten Fremde 
in feine Wohnung. Scherer wurde einſt gebeten, bei dem Vater eines ſeiner 
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Schäler ein paar Tage zuzubringen. Wir wollen hören, was er erzählt., Kaum 
war ich eingetreten und hatte, nach dem Brauch, mein Schuhzeug abgelegt, als 
die ganze Familie, Vater, Mutter, Schweſter, Brüder, mich begrüßte. Einer 
nach dem Anderen warf fih vor mir auf den Boden. Was war zu machen? Auch 
ich warf mich hin, fürchte aber, daß ich mich viel plumper angeſtellt habe als 
meine artigen Wirthe.“ Bald wurde das Eſſen auf kleinen, niedrigen Tiſchen 
angerichtet. Reis, ſehr viel Reis; Fiſche in gezuckerter Sauce; Thee in winzigen 
Taſſenzendlich, als Hauptwürze des Mahles, der daikon, eine ArtRadieschen, 
die in Eſſigeingemacht werden. Geruch von faulen Eiern, Geſchmacknoch ſchlech⸗ 
ter, Nährwerth eines Getreideftengel3; aber die Lieblingſpeiſe der Japaner. 
Mit den Stäbchen, die man zumeEſſen benutzt, wird man leicht fertig. Dann kam 
gebackener Aal, wieder in ſüßer Sauce. Danach Bratfiſch und endlich eine 
Menge ſeltſamer Gerichte: Suppen, Hühnchen, rohe Fiſche, die man bei Tiſch 
erſt in ſcharfe Saucen tunkt. „Ein japaniſches Diner iſt eine ungemein kom⸗ 
plizirte Sache“. Nach dem Eſſen wurde ein nicht minder komplizirtes Spiel 
geſpielt. Abends famen Gäſte; eine vornehme Dame brachte ihre Lyra mit, ließ 
ſich aber ſehr lange bitten, ehe ſie auf dem Inſtrument (das ſie doch nur zu 
dieſem Zweck hergeſchleppt hatte) Etwas zum Beſten gab; als fie dann an- 
gefangen hatte, wollte ſie gar nicht wieder aufhören. Es wurde ſpät. Die jun- 
gen Mädchen öffneten die Schränke, nahmen Decken heraus und bereiteten 
das Lager. Scherers Schüler ſuchte fih von ihrer Anweſenheit zu entſchuldi⸗ 
gen und wählte dazu Ausdrücke, die ſeine Geringſchätzung aller Weiblichkeit 
deutlich verriethen. Am zweiten Tage wurde in einem Familieurath beſchloſſen, 
den Gaſt zum Familienbad einzuladen; dieſer Beſchluß war aber erſt nach 
langem Zögern, weil die Höflichkeit ihn gebot, gefaßt worden und die Freude 
war groß, als der Amerikaner die Ehre dankend ablehnte. Kaum hatte er aug- 
geredet: da ſtürzte Alles auf rieſige Waſchzuber los, die unter freiem Himmel 
in einem Winkel des Hofes dampften; und gleich danach ſah man rothe, 
ſchwitzende Köpfe aus dem Waſſer tauchen, deſſen Hitzegrad einem Europäer 
ſicher kein Vergnügen bereitet hätte. 

Die Japaner feiern oft und gern Feſte. Inari, der Reisgott (ein dicker, 
munter blickender Mann, der auf Reisſäcken thront), wird im Frühjahr durch 
ein dreitägiges Feſt geehrt. Da dieſer Gott ſehr populär iſt und von ſeiner 
Gunſt Wohl und Weh des Landes abhängt, ſieht und hört man drei Tage lang 
bunte, geräuſchvolle Prozeſſionen. Dabei wird ein Rieſenlärm verübt und 
eine für unſere Begriffe unmögliche Muſik gemacht. Feierlich wird auch das 
neue Jahr und der Geburtstag des Buddha begrüßt. Der November gehört 
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den Shintoiftenfeften. end wie die Alten ſungen, fo zwitſcherten die Jungen. 
Jeder Märzmond bringt den kleinen Mädchen ein Puppenfeſt. Alle Läden 
ſind mit Puppen angefüllt und der Europäer, der dieſe Herrlichkeit beſieht, 
merkt bald, daß nur die Ausſchußwaare exportirt wird; Scherer erzählt, 
er habe in manchen Läden nicht gewußt, ob er Puppen oder Kinder vor fih 
ſehe. Das Symbol des Knabenfeſtes, das in den Mai fällt, iſt der Karpfen; 
große Stoffkarpfen, denen durch Maul und Schwanz Ringe gezogen ſind, 
werden auf hohe Flaggenmaſte gehißt und ſchwimmen im Wind wie der le⸗ 
bende Fiſch im Waſſer. .. Mehr und mehr aber breiten ſich europäiſche Sitten 
über das Land, das jetzt ſchon mit unſeren beſten Maſchinen wirthſchaftet. 
Die Völker des Weſtens müſſen fortan mit dieſem Eindringling rechnen. 
Scherer hatte feinen Schülern einſt das Aufſatzthema geſtellt, die größte 
Heldenthatzu ſchildern, die ihnen aus der Weltgeſchichte bekannt fei. Der Krieg 
gegen China war eben zu Ende, das Reich der Mitte ſchmählich beſiegt worden. 
Admiral Ting war gezwungen, ſich mit dem ganzen Geſchwader dem Feind 
zu ergeben. In ſeiner Verzweiflung hatte er ſich den Bauch aufgeſchlitzt: ein 
Offizier ſeines Ranges durfte nicht die Schande der Gefangenſchaft erleben, 
mußte ſeinem Kaiſer ſolches traurige Erlebniß ſparen. Als die Aufſatzhefte 
abgegeben waren, fand der Lehrer, daß neun Zehntel aller Schüler dieſe That 
Tings als die heroiſchſte Leiſtung der Menſchheitgeſchichte verherrlicht hatten. 
Er war erſtaunt, beinahe empört. Und doch war diefe Antwort nur die logiſche 
Folgerung aus den Lehren des Confucius. Denn dieſer Weiſe ſagt ja, die wich⸗ 
tigſte Pflicht des Unterthanen ſei die gegen den Landesherrn zu erfüllende, der 
ihm höher und zugleich näher ſtehen müſſe als Weib und Kind, näher ſogar als 
die Eltern. Wie ſolche tief eingeprägte Moralvorſchrift wirkt, hatte Scherer 
bald nach ſeiner Ankunft an einem furchtbaren Beiſpiel geſehen. Ein Bauer 
grämte ſich, weil ſeine betagte Mutter allmählich das Augenlicht verlor. Da 
kein Heilmittel helfen wollte, wandte er ſich an einen buddhiſtiſchen Prieſter, 
der ihm rieth, die Mutter eine Menſchenleber eſſen zu laſſen. Alſo ſei der 
Rachſchluß des Gottes. Der Bauer, deffen dumpfer Sinn gar nicht begriff, 
welches gräßliche Verbrechen ihm angeſonnen worden war, ging heimwärts 
und beſchloß, ſein einziges Kind, das noch in der Wiege lag, zu opfern. Seiner 
Frau fiel die Unruhe des Mannes auf; ſie wußte ihm das Geheimniß zu 
entlocken und bot ſich, ſtatt des Kindes, als Opfer an. Und die Zwangsvor⸗ 
ſtellung, er müſſe dem Gott gehorchen, hatte den Mann ſo verblendet, daß 
er den traurigen Muth fand, das Opfer der Mutterliebe anzunehmen. 
Marquis de Nadaillac (1904). 
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Von Schwachheit, Furcht und Sweck. 


Ein Beitrag zur Erkenntniß menſchlichen Weſens. 
Das höchſte Ue zel. 


o. Ihr die Schmerzen der Furcht? Habt Ihr die Ketten um Eure 
Bruſt und die Fauſt in Euren Eingeweiden geſpürt? Fühltet Ihr Euer 
gequältes Herz in ſeinem Käfig flattern und Eure Seele an ihren Pforten 
rütteln? Vermahnt Ihr mit erwürgtem Athem das Tropfen der Sekunden 
und das Rinnen der Minuten? Saht Ihr zu Füßen] Eurer Lagerſta aus dem 
Dunkel das wache Geſpenſt Euch entgegenſtarren? 

Wohl Euch, wenn Ihr die Paroxysmen der Furcht nicht kennt. Sie 
ift das Uebel der Uebel; durch fie werden alle Höllenqualen erſt wirklich. 
Denn aller Schmerz ift vorüber, wenn er empfunden wird: die Furcht erft 
ſchweißt die Kette der Leiden zuſammen. Sie iſt ſo mächtig, daß ihr Schatten, 
die Furcht vor der Furcht, mehr Menſchen gemordet hat als alle Leiden⸗ 
ſchaften zuſammen. 

Kennt Ihr die Leidenſchaft der Furcht nicht, ſo kennt Ihr doch ihre 
Leiden. Ihr wart um Nachrichten beſorgt, um Kranke bekümmert, um Ent⸗ 
ſcheidungen bang. Ihr kennt die Sorge: und alſo kennt Ihr die Furcht. 
Ihr kennt den Zweifel: und alſo kennt Ihr die Furcht. Ihr kennt die Hoff⸗ 
nung: und auch ſie iſt Furcht. 

Und doch: nicht Alle kennt Ihr ſie. Es giebt Menſchen, die Gott 
ſo liebt, daß er ihnen die Sinne nicht gab, das ſchrecklichſte Uebel der Welt 
zu faſſen. Es giebt Menſchen, die ſich niemals fürchten. 


Die Kinder der Furcht. 

Jedem Geſchöpf hut Natur feinen eigenen Lebensſchutz verliehen: dem 
Starken Waffen, dem Schwachen Furcht. 

Alle Furcht blickt in die Zukunft. Sie macht den Geiſt ſehend; und 
alsbald erkennt er hinter den gegenwärtigen Gefahren die kommenden. Er 
wittert Verfolgung und ſpäht nach Verſtecken; er ahnt Noth und blickt aus 
nach Vorrath; er fürchtet Gewalt und trachtet nach Hilfe. Er lernt finnen 
und ſorgen, ſtreben und begehren. 

In der ſchützenden Hand des Gottes fühlt er ſich nicht ſicher; im Voraus 
will er alle Fährniß erſchöpfen und erledigen, alle Sicherungen und Mittel 
ſich zu eigen machen. Er ſchafft ſich einen Götzen und nennt ihn Zweck. Ihm 
opfert er ſich und ſein Eigen, damit er ihn von den Qualen der Furcht be⸗ 


20 


224 Die Zukunft. 


freie. Der falſche Gott aber ergreift ihn und bemächtigt ſich ſeiner Seele 
und treibt ihn mit Furienſchlägen hinaus aus der blühenden, verkannten 
Gegenwart in die fruchtloſe Zukunft, die mit jedem Schritt ihm abermals 
die gleiche unverſtandene Gegenwart entgegenbringt. 

Zweck ift die Erbſünde. Den Menſchen, der ihre Laft auf dem Haupte 
trägt, der abſeits von der ſorgenloſen Gemeinſchaft der Natur die Hände nach 
künſtlichem Zukunftglück und Schickſal ausſtreckt: ihn nenne ich den Zweckmenſchen. 


Zweck und Verſtand. 


Den ſchwachen, furchthaften, zweckverzehrten Menſchen unterweiſt Athena, 
die Schulmeiſterin: „Im offenen Kampfe“, ſo ſpricht ſie, „wirſt Du nicht 
Herr der Dinge und Geſchöpfe, die Du fürdteft, denn Dein Arm iſt ſchwach 
und Dein Muth verzagt. Hinter der Stirn liegen Deine Waffen. Darum 
ſollſt Du finnen, grübeln, erfinden; Du ſollſt Fallen und Liſten ſtellen, lauern 
und ſpähen; Du ſollſt fragen, lernen und errathen; ſchmeicheln, lügen und 
verſprechen; handeln und tauſchen; verbünden und vertragen. Wenn der Starke 
tobt, ſolſt Du Dich ducken. Wenn er genießt, ſollſt Du ſammeln. Wenn 
er träumt, ſollſt Du wiſſen. So gehe hin, werde klug und ſiege!“ 

Alſo wird der Zweckmenſch zum Verſtandesmenſchen. Der Stamni⸗ 
baum ſeiner Geiſtesart aber iſt: Schwachheit, Furcht, Zweck, Verſtand. 


Phyſiologie des Zweckmenſchen. 


Der Zweckmenſch ift ein Geſchöpf des Leidens. Seufzend beginnt er 
ſein Tagewerk, denn die neue Sonne leuchtet Gefahren und Sorgen. Der 
Peitſchenhieb des Schreckes iſt ihm gewohnt; was den Starken lachen macht, 
macht ihn beben. Sein Herz klopft vor unerbrochenen Siegeln und ver⸗ 
ſchloſſenen Thüren. In den Ketten der Augſt ſchreitend, kennt er nicht die 
Ruhe der Seele, die heiter, frei und ſelig macht. 

Selbſt im Genuß giebt er ſich nicht dahin. Seine Stirn entrunzelt 
und fein Herz entfaltet fih niemals ganz; und wenn der Menſch des Augen⸗ 
blickes aus weiter Bruſt ſingt und jubelt, ſo bringt der Zweckmenſch nichts 
hervor als ein verlegen s, gequältes Lachen. 

Er kann nicht Feſte feiern. Sein Auge erblickt das Geſpenſt des 
Kommenden an der Mitte der Tafel und die Gäſte ſcheinen ihm wahn⸗ 
ſinnige Thoren. Er genießt nur im Taumel, in der Betäubung, diebiſch, 
ſchuldbewußt und reuevoll. 

Dem Schmerz fröhnt er maßlos, unerſättlich, würdelos, mit Wolluſt. 
Denn der Schmerz verlöſcht einen Theil feiner Angſt; und mehr noch: er 
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giebt ihm Recht. Nur wenn hinter dem vorhandenen Uebel das größere 
drohend hervorlugt, krampft er ſich wüthend zuſammen und verharrt in ſchein⸗ 
barer Größe. Dann wird er als Märtyrer empfunden und geprieſen. 

Das Lachen, dem vitalen Menſchen ein reiner Naturlaut der Freude, 
iſt dem Klugen nur eine Reaktion auf Witzempfindung. Das heißt: auf 
ſchnell erkannte Inkongruenz in der Maske der Identität; ein halbe Schaden⸗ 
freude. Für das Verkehrte, Thörichte, Schwache, vor Allem das Unzweck⸗ 
gemäße iſt ſein Blick geſchärft; deshalb iſt er ein mißtrauiſcher Peſſimiſt, 
ein ſatiriſcher, kritiſcher Zweifler. Bewunderung iſt ihm ein ſchmerzliches 
Gefühl, denn ihn erhebt ſie nicht, ſondern wirft ihn zurück; darum zollt er 
ſie nur Verhaßten, Verkannten, Verſtorbenen: am Liebſten Gott. 

Gott fürchtet er und ſucht ihn für ſeine Zwecke zu gewinnen. Hat 
er die Furcht Gottes aber überwunden — für ihn eine Befreiung, denn 
die Gottheit ahnend zu lieben, iſt ihm nicht Bedürfniß —, ſo iſt Cynismus 
ſeine Rache am geſtürzten Idol. 

Wie die Dinge, die der Zweckmenſch fürchtet, thatſächliche und greifbare 
ſind, ſo muß ſein Geiſt ſich unabläſſig mit Thatſächlichkeiten mühen. Er 
iſt lernbegierig, mehr noch lüſtern nach Fakten, neugierig. Neben den 
Thatſachen läßt er einige einfache Zuſammenhänge gelten; eine gewiſſe mechaniſche 
Klarheit und handgreifliche Theorie ſcheint ihm zweckdienlich. Die Freude 
am Gedanken, das Denken als Selbſtzweck iſt ihm fremd. Die Welt als 
Organon dient ihm nicht. Die Bewältigung der Erſcheinung durch den 
Geiſt iſt ihm geſpenſtiſche Spekulation. Kein Wunder; denn alles reine 
Denken nährt idh aus Kräften der Seele. Empfindung, Phantafie, Liebe 
und Begeiſterung müſſen auf ihren Schwingen den Geiſt emportragen, wenn 
er über der bunten Schleierwelt des Geſchehens betrachtend ruhen ſoll. Be⸗ 
geiſterung aber iſt dem Zweckmenſchen ler fingirt ſie gern) das direkt thörichte 
Prinzip, der erſpähte Schwachpunkt des Gegners. 

Da nun alles ſchöpferiſche Denken viſtonär ſein muß, alſo im gemeinen 
Sinn unklar, anfechtbar und unplaufibel, fo find hier auch feinem Erfaſſen 
Grenzen geſetzt. Der plauſible Gedanke, die überzeugende Trivialität, der 
erhärtete Beweis behagt ſeinem Geiſt und Komplizirtheit und Paradoxie 
erſetzt ihm Tiefe und Wahrheit. 


Wer geſenkten Blickes und voreingenommenen Geiſtes über die Erde 
zieht, begreift nicht, daß die bloße Exiſtenz ein Quell der Seligkeit ſein 
kann. Er kennt nicht die ſtolze Freude an eigener Kraft und Schönheit, 
noch an der Kraft und Schönheit der Welt. Hat er aber keine Freude in 
ſich ſelbſt, ſo muß er an Freude ſpendende Dinge glauben und ihrer begehren. 
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So lechzt er nach Dem, was ihm Surrogat des Weltgenuſſes iſt: nach 
Genüſſen. Ja, mehr noch, ſeiner ins Känftige gerichteten Sinnesart gemäß, 
nach Anwartſchaft und Anrecht auf Genüſſe. Und da er die höchſten Freuden 
ungekoſtet verſchmäht hat, ſo ſtrebt er, unbefriedigt und aufgeregt, nach den 
ſeltenen. Die Schuld feiner Organe den Dingen aufbürdend, erhofft er 
vom ſchwer Erreichbaren, was ſeine im Genuß verſagende Natur ihm ver⸗ 
wehrt hat. Das fremdartige Land, die ſeltene Speiſe, der künſtliche Duft, 
die verwegenſte Kunſt, das verſeinerte Weib iſt ſein Traum und Begehr. 
Und indem er bei jedem neu Errungenen knirſchend geſteht, daß es auch 
nichts iſt, bleibt er ein willenloſes Opfer zwiſchen den Fäuſten des Dämons, 
der ihn dem Luftbild entgegen in die Wüſte treibt. i 


Der Kraſtloſe beneidet den Starken um feine Gewalt. In dem Ber 
wußtſein, daß er aus eigenem Weſen Gewalt nicht üben kaun, trachtet er, 
Kraft durch Macht zu erſetzen. Aus Sklaverei erſtanden, will er Sklaven 
beſehlen, von Furcht gepeinigt, will er Furcht erwecken. Das Schwert, das 
ſein Arm nicht heben kann, ſollen Stärkere, Zahlreichere, Zahlloſe, durch 
Klugheit, Liſt, Vertrag und Recht Gefeſſelte für ihn zücken. Nicht die Freude 
am Schaffen und Walten beſeelt ihu. Unperſönliche Macht ſagt ihm nichts. 
Denn das innere verantwortungvolle Weſen des Herrſchers bleibt ihm fremd; 
die äußere Mechanik, Wink und Kniefall iſt ihm Alles. Und ſchließlich be⸗ 
gnügt er ſich mit dem Schein der Macht, ſofern noch dieſer Furcht oder 
Neid erwecken kann. 

Aber befangen in unabläſſigem Ermeſſen und Erwägen ſeiner Kräfte 
und ſeines Weſens, iſt er ſelbſt im Beſitz dem Zweifel, ſelbſt in der Macht 
der Verzagtheit hingegeben. Er braucht unabläſfig Troſt und Gewißheit; und 
die er in dem erſchöpften Schrein ſeiner Bruſt nicht findet, heiſcht er vom 
Nächſten. Das Urtheil Anderer iſt ihm wichtig. Er iſt ſich ſelber nur, was 
er Anderen ſcheint. Er begehrt, fordert und bettelt Anerkennung. Und die 
ift ihm die liebſte, die, gleichviel, ob in pergamentnem oder metalliſchem 
Körper, dauernd und weithin ſichtbar ein für alle Male quittirt und der 
Nachprüfung enthebt. 

So iſt Das, was Menſchen Eitelkeit und Anmaßung zu nennen pflegen, 
der Beſcheidenheiten höchſte, denn ſie iſt wahrhafte Unterwürfigkeit. Der Eitle 
ſpricht zur Welt: Ihr ſeid meine Richter und Gebieter. Erſt wenn Ihr mich 
anerkennt, bin ich mir ſelbſt ein Menſch; deshalb flehe ich Euch an (am 
Liebſten zwäng' ich Euch): lobt mich, bewundert mich, redet von mir, da⸗ 
mit ich Euch glaube, was ich mir ſelbſt bezweifle! Und ſo wird er den 
Menſchen zum Ekel. Denn er verlangt Beides von ihnen, das fie nie- 
mals zugleich geben: Bewunderung und Neid. Er will ſie betrügen, daß 
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ſie erſt zu ihm aufblicken und dann von ihm getreten werden. Er bedarf 
ihrer, damit ſie ihm Lebenskraft ſchenken, und will ſie doch Dee dürfen. 
Deshalb ift er als Herr unmöglich. 

Alſo ſteht dem Furchthaften der Sinn nach Dreierlei: een Genüſſen, 
Macht und Anerkennung. Daß Reichthum ſeine Sache iſt, mag man ermeſſen. 


Einige Striche mögen das Bild ergänzen und den Zügen des neueren 
Menſchen angleichen. 

Kein Tiefgang. Wer fürchtet, muß Opportuniſt ſein können, denn 
neuen Gefahren gehören neue Abwehren. Innige und wahrhaftige Ueber- 
zeugung, die dem ſtarken Menſchen aus der Liebe zur Sache quillt, iſt hier 
Beſchwerniß; auch liebt der Zweckmenſch die Sache nicht; ſie iſt ihm ein gleich⸗ 
giltiges Werkzeug. Wer aber nicht überzeugt iſt, Der kann nicht überzeugen, 
und wer nicht die Maſſe und Schwere der Perſönlichkeit in ſich trägt, Der 
kann die Trägheit: der Geiſter nicht überwinden. Da nun dem Zielbewußten 
Alles daran liegt, auf Andere zu wirken, fo wird er ſchwatzhaft, eindring- 
lich und aufdringlich. Er iſt Erfinder der Superlative und Hyperbeln. Denn 
nach Sklavenart iſt er gewohnt und einverſtanden, daß ihm ungern und nur 
zur Hälfte geglaubt wird. 

Menſchenſucht. Einſamkeit nährt die Furcht. Deshalb flüchtet er 
unter Menfchen, zumal Seinesgleichen, die ihm zu Allerlei dienen. Sie be: 
täuben durch ihr Geſchwätz, füttern ſeine Neugier, laſſen ſich Wirkung ge⸗ 
fallen und gewähren den Troſt gleicher Artung und Intereſſen. So groß 
iſt bei Einzelnen die Menſchenſucht, daß ſie kaum ihren Nächſten erblicken, 
ohne ſeiner im Geiſt zu begehren. Sie wollen wiſſen, wer er iſt und was 
er treibt; ſie wollen einen Eindruck irgendwelcher Art auf ihn machen, ihm 
gefallen, imponiren oder auffallen und, wenn Alles verſagt, wenigſtens in 
ihrer Art ihn dadurch überwinden und beſitzen, daß fie ihn kritiſtren. 

Das Geſpräch der Menſchenſüchtigen ift ein Kampf, aus dem fie ſieges⸗ 
bewußt zurückkehren, wenn ſie den Gegner durch Kenntniß, Argumente oder 
Uebertreibung zum Rückzug gezwungen haben. 

Natürlich bilden im Auge des Zielbewußten die Menſchen dieſer Zeit 
eine Staffel des Werthes und der Vorzüglichkeit. So verſucht er, mit gierigem 
Arm von Sproſſe zu Sproſſe zu klettern, und vergißt, daß den Oberen ſeine 
Gegenwart verhaßt, den Zurückgebliebenen ſeine Unteranſicht lächerlich iſt. 

Denkweiſe. Seinen Gedanken iſt er ſelbſt der einzige Mittelpunkt. 
Wie an einen elaſtiſchen Faden geheftet, ſchnellt jede ſeiner Vorſtellungen 
auf das eigene Ich zurück. Seine Gedanken machen Ausflüge, keine Forſchung⸗ 
reiſen; deshalb kommen ihre Läufe über einfache Bewegungmechanismen und 
kleine Entfernungen nicht hinaus. In der unmittelbaren Denknähe ſeines Ich 
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freilich kennt er Weg und Steg; deshalb iſt er Meiſter der Motivirungen, 
Ausflüchte und dialektiſchen Künſte. 

„Wie ſtehe ich zu dieſer Sache und Thatſache? Was kann ich damit 
anfangen? Was iſt ſie werth?“ Dies ſind die Denkformen ſeiner egozentri⸗ 
ſchen Auffaſſung, die fih unabläſſig. in Bewerthungen und Kritiken äußert. 

Selbſt wenn der Geiſt, mit lockerem Zügel ſich ſelbſt überlaffen, feine 
Straße wählen darf, träumt der Zweckhafte höchſt perſönliche und praktiſche 
Dinge: „Geſetzt, Dies und Das paſſirt: was werde ich antworten? Wie 
werde ich mich benehmen? Wie werde ich wirken?“ Und fo wird er zum 
Schauſpieler ſeiner ſelbſt. 

Kein Wunder, daß er bald jede inſtinktive Regung ſeiner Seele kennt 
wie den Mechanismus einer Uhr und mit indiskretem Vergnügen ſich ſelbſt 
über die Schulter blicken lernt. Dieſer Kunſt, auf der ein gut Theil Wirkung 
unſerer heutigen Literatur beruht, verdankt er den unbegreiflich intimen Ein⸗ 
blick in die Seelen der Anderen und ihre zarteſten Aeußerungen. Freilich 
vernichtet ſolche Unzucht des Geiſtes die letzten Spuren unbefangener Naivetät: 
und ſo ſteht der Zweckmenſch rathlos vor den momentanen, kraftvollen Ent⸗ 
ſchließungen des Starken, die, wie von einem Gotte diktirt, unantaſtbar wie 
die Wahrheit ſelbſt hervorbrechen, ohne daß es des Denkens bedarf. Denn 
nur der reine, ſelbſtvertrauende Inſtinkt iſt ſolcher Sicherheit des Anſpruches, 
der Abwehr und des Urtheiles fähig, die unbeirrbar iſt durch des feinſten 
Geiſtes geſchwätzige Rabuliſtik. 

Schadenfreude und Mitleid. Gleichheit aller Menſchen iſt der 
Wunſch des Geängſteten. Glück, Verdienſt und Größe der Anderen bedrückt 
ihn; deshalb ſieht er ſie gern auf die eigene Ebene herabſinken. Aber wie 
die Höhen, ſo ſind ihm die Tiefen zuwider; er will keine Unglücklichen; denn 
fie find ein Beiſpiel und eine Vorbedeutung. Er iſt ſchadenfroh und mit: 
leidig zugleich. Mitleid aber iſt eine Abart der Furcht, Gattungfurcht. Die Griechen 
kannten wohl dieſe Identität; und zu der Zeit, da ihre Kultur blühte, hatten 
ſie die Gewohnheit, ſich durch Kunſtübungen „von ſolchen Leidenſchaften“ 
zu entlaſten. 

Naturempfinden. Nur dem Wunſchloſen läßt die Natur ihr Antlitz 
leuchten. Den König beſchenkt ſie, nicht den Bettler. Dem Zweckmenſchen 
iſt die Ehrfurcht vor der machtvoll holden Geſetzmäßigkeit des Organiſchen 
fremd. Das Geheimniß des keimenden Blattes, die Schönheit des Thieres, 
das Gefieder der Wolken, die Glorie des Lichtes iſt ihm eitel. Er verlangt 
von der Wieſe Sträuße und von der See Schätze; von fremden Städten 
Seltenheiten, die man in Taſchen und Säcken fortträgt. Er will, was er 
Sehenswürdigkeiten und Merkwürdigkeiten nennt, Ungewöhnliches und Ueber⸗ 
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triebenes, das ſich beſitzen und verwerthen läßt. Ihm iſt Natur nur dann 
Erlebniß, wenn ſie ihn bereichert. Selbſt auf friedlichen und beſchaulichen 
Gängen und Wegen plagt ihn das Zweckbewußtſein, fo daß er feinen Fuß 
willkürliche Schrittgeſetze vorſchreibt und gleichgiltige Dinge bald aus abergläu⸗ 
bigem, bald aus neugierigem Zielinſtinkt abzählt oder ſonſt zu bändigen ſucht. 

Sklaverei. Alle Sklaverei iſt freiwillig. Denn ihr Weſen beſteht 
nicht in der Macht des Unterdrückers noch in irgend einer Noth, die unab⸗ 
wendbar wäre, wie Krankheit, Greiſenthum, Tod, ſondern in dem ſtets 
erneuten willfährigen Gehorſam des Unterdrückten, der aus Furcht geleiſtet 
wird. Aus Furcht vor anſcheinend Schlimmerem, vor Leiden, die doch faſt 
immer nur Leiden des Leibes und Lebens ſein können. 

Deshalb iſt Sklaverei nur möglich, wo Furcht herrſcht; ſie iſt die 
eigenſte Noth des Furchtmenſchen und deshalb als Ausübung ſeine eigenſte 
Begierde. Der Furchtloſe übt weder noch duldet Sklaverei. „Lieber tot als 
Sklav“ ift der Wahlſpruch ſtarker Menſchen. 


Freilich kennen auch Starke die Abhängigkeit, die aber nicht Knecht⸗ 
ſchaft der Furcht, ſondern Gefolgſchaft der Treue iſt. Hier führt Achtung 
und Neigung, Ueberzeugung und Pflicht zu einem edlen Verhältniß, das 
nicht einfeitige Rechte geſtattet. So entſteht als vornehmſte Form des Menſchen⸗ 
dienſtes die Königtreue germaniſcher Völker, die im Gegenſatze zur Proskyneſe 
des Orients auf freier und ſelbſtbewußter Schätzung eigener und fremder 
Kraft beruht. 

Zwar wurde in füngerer Zeit eine Kraft entdeckt, die vielleicht der alt⸗ 
empfundenen Königtreue neue Richtungen vorzuſchreiben gekommen iſt; ich 
meine das ſogenannte „monarchiſche Gefühl“, das, wenn ich recht verſtehe, 
die eigentliche Freude am Weſen der Unterworfenheit und am Gehorſam, 
alſo eine dem Orient angehörende Luſtempfindung, bedeutet. Wenn es wahr 
iſt, daß dieſes monarchiſche Gefühl ſchon mit ſolcher Entſchiedenheit die 
Seelen beſitzt, daß bloße Anzweiflung monarchiſcher Ideale es verletzen kann, 
fo ſcheint ein weiteres Anzeichen der Slaviſirung unſeres Landes gegeben. 

Die beiden Kardinaltugenden. Die Tugend der Zweckbehafteten 
iſt Barmherzigkeit; die Tugend der Zweckbefreiten iſt Muth, deſſen Spiegel⸗ 
bild Ehre heißt. 

Daß die Werthurtheile der Zweckfreien — Muth als Tugend; Furcht 
und ihr Gefolge von Lug, Heimlichkeit und Argliſt als Laſter — noch heute 
das Fundament des thatſächlichen weſteuropäiſchen Sittenempfindens bedeuten 
und daß an dieſer Schätzung die Einführung chriſtlicher Lehren nichts Weſent⸗ 
liches geändert hat: Dies iſt zu anderer Zeit ausgeſprochen worden und ſoll 
nicht nochmals erörtert werden. 
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Zwar iſt die Barmherzigkeit der Schwachen ſo ſehr mit Unluſt gepaart 
und von wahrer Güte des Herzens verſchieden, daß man ſie nur eine Togend 
wider Willen nennen kann. Dennoch war ihre Erfindung und Einführung 
in alle Gebiete des Lebens eine gewaltige Miſſton, gewaltiger noch als die 
Erfindung der Kunſt, wovon ſpäter die Rede ſein ſoll. Ja, vielleicht be⸗ 
deutet dieſe Miſſion die Rechtfertigung der Schwachen in der ethiſchen Oeko⸗ 
nomie der Welt. 


Das Kainszeichen. 


Die Dichter haben Kain zu rechtfertigen geſucht, gleich als habe der 
ſtolzere Bruder den behäbigen Gottesknecht in edler Empörung erſchlagen. 
Sie haben Unrecht: Kain war vor der That ein Neidhart, nach der That 
ein Lügner, ſein Verbrechen war vorbedachte Tücke, eine That von der Sippe 
der Furcht und des Lugs; er war ein Meuchelmörder. Deshalb ſtrafte ihn 
Gott mit Dem, was ihn fündigen machte: mit dem Fluche der Furcht. 
„Unſtet und flüchtig ſollſt Du ſein auf Erden“. 

So ward er der Stammvater der von Furcht Gequälten und bis auf 
den heutigen Tag tragen ſeine Kinder den Stempel des Gottesfluches, den 
Jehovah ihm auf die Stirn brannte. Das Kainszeichen iſt das Zeichen der 
Furcht. Die Thorah weiß über dies Zeichen nichts zu ſagen und die Rabbiner 
ſchweigen. Dem aber, der die Schriftzüge des menſchlichen Antlitzes zu leſen 
verſucht, flammt es entgegen; er kann es deuten und beſchreiben. 


Was ift das Kainszeichen? Nicht auf der Stirn, ſondern dicht darunter 
müßt Ihr es ſuchen. Mit ſeinem Finger berührte Gott die Stelle zwiſchen 
den beiden Augen und drückte ſie nieder. So, daß die Naſe nicht mehr, in 
kühnem Bogen der Stirn entſpringend, die Augen trennte, ſondern wehmüthig 
hangend ihre Wurzel tief, in der Verbindunglinie der beiden Augenwinkel 
befeſtigte. Aus dem Naſenanſatz des Löwen, der breit und wuchtig aus der 
Stirn hervorquillt, wurde die ſpitze, dünne Naſenmündung des Affen, die 
ängſtlich, man weiß nicht wie, weit hinter der Stirnfläche aus der Nachbar⸗ 
ſchaft der Thränendrüſen herabläuft. 

Die Künſtler haben Dies längſt empfunden. Michelangelos Brutus 
und alle Köpfe der Heroen tragen die Züge der Löwenſtirn, alle Fratzen 
und Masken gemeiner Menſchennatur den Stempel der Affen und Neger. 


Nicht nur an den Künſtler appellire ich. Dich ſelbſt, Leſer, möchte ich 
urtheilen und entſcheiden laſſen. 
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Sieh hier: ein paar beliebige griechiſche Profile habe ich doppelt 
aufgezeichnet. i 


MENELAOS 


A MENELAOS 
VATICAN 


VATICAN 


APOLLO A 


er 7 


Nimm cinen Bleiſtift und ſchneide, der punftirten Linie folgend, den 
oberen Theil des Naſenbügels weg, dann beſeitige durch Schraffirung das 
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abgetrennte Stück des Konturs. Vergleiche jetzt die beiden Köpfe! Wie 
ſchwächlich verzagt blickt der Verſtümmelte neben der ſelbſtbewußten Ruhe 
des Unverſehrten! „Der neben Dieſem: Apoll bei einem Satyr!“ Und trotz⸗ 
dem trägt das gekränkte Bild genau die ſelbe Kopfform, Stirn, Augen, 
Lippen und Kinn des Vorbildes. 

Iſt Dieſes wahr: daß ein ſichtbar phyſiognomiſches Zeichen den Furcht⸗ 
und Zweckmenſchen vom Furcht⸗ und Zweckfreien ſcheidet, fo müſſen ſich 
zahlloſe Fragen von Abſtammung und Zuſammengehörigkeit löſen, muß 
manches Räthſel von verfloſſenen Völkern ſich offenbaren. 

Hier ſei nur eine — jüngſt erneute — Streitfrage, die nach dem wahren 
Weſen der Griechen, von ungefähr geſtreift. Ihren Göttern und Heroen 
gaben die helleniſchen Künſtler die reinen Züge muthvollen Adels. Auch 
die älteren, idealiſirten Menſchenbildniſſe weiſen die götterähnliche Form. 
Als aber in ſpäterer Zeit man häufiger vom Künſtler die accidentele Aehn⸗ 
lichkeit des Portraits verlangte, da begannen die naturaliſtiſchſten Bildniſſe, 
das Kainszeichen zu verrathen, ſo daß es ſcheinen möchte, als habe das 
Volk der Griechen in feiner Mehrzahl den Charakter des Furcht menſchen getragen. 

Woher ſtammten nun die Götterzüge? Waren ſie eine Erinnerung 
an ein entſchwundenes, durch Miſchung aufgezehrtes Volk von olympifcher 
Bildung? 

Ein Weiteres. Satyre und ihre Sippe von Wald- und Flurweſen 
wurden von je her als Stirngezeichnete gebildet. Was bedeutet Dies? Sollte 
neben jenem göttlichen Stamm ein thieriſcher gearteter von Furchtmenſchen 
Berg und Dickicht bevölkert haben? Und waren dieſe Satyrmenſchen wirklich 
die Erfinder der Pansflöte und muſikaliſcher Kunſt? Liebten fie Tänze bei 
Abendſchein, wie unſere nordiſchen Zwerge, und waren ſie die Erſten, die 
ſich an „tragiſchen“ Spielen erfreuten? War Marſyas Apolls Rival? Oder 
gar ſein Lehrer? 


Mir iſt, als habe die ahnende Weisheit des Volkes das phyſiognomiſche 
Geſetz, von dem wir handeln, längſt empfunden. Man ſpricht im Deutſchen 
von „hochnaſigen“ Menſchen; und die Meinung von heute iſt, daß dies 
ſonderliche Wort Solche bezeichnet, die den Kopf hochmüthig zurückgelehnt 
und ſomit die Naſe als höchſte Bekrönung tragen. Dagegen ſcheint mir, 
daß der Volksmund von den hochhinaufreichenden Naſen der Farchtloſen ſpricht, 
und in dieſer Bedeutung eigne ich mir das Wort an. 

Den alten Adelsgeſchlechtern des Abendlandes iſt die hochnaſige Ge⸗ 
ſichtsbildung eigenthümlich; bei den unterworfenen, dienenden und arbeitenden 
Stämmen findet fie ſich ſelten. Noch feltener vielleicht bei den Völkern des 
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Oſtens und Südens, bei Gelben und Schwarzen. Sollen Raſſenhypotheſen 
— die ich hier gern vermiede — ausgeſprochen werden, ſo könnte man an 
einen nordiſchen Stamm denken, der, durch epochale Verhältniſſe zum Haupt: 
träger dieſer Bildung gezüchtet, ſein Abzeichen auf einige von ihm befruch⸗ 
tete Menſchenarten vererbt hätte. Und ſo wäre man wieder bei jenem 
wunder- und geheimnißvollen Urvolk des Nordens angelangt, deffen blonde 
Häupter wir ſo gern mit aller Herrlichkeit des Menſchenthumes krönen. 


Ein ungelöſtes Räthſel darf hier nicht verſchwiegen werden: bei den 
meiſten Weibern des Erdkreiſes, gleichviel, welchen Stammes und Herkommens; 
überwiegt weitaus der niedernaſige Typ, und auch die Kinder zeigen ihn in 
den Jahren der erſten Entwickelung. Liegt hier eine Analogie des biogene⸗ 
tiſchen Geſetzes verborgen? Wohl könnten Einige in dieſem Paradox eine 
Stütze der unerfreulichen Lehre von der verfließenden Miſchung männlich⸗ 
weiblicher Elemente bei allen Individuen und Raſſen ſuchen und behaupten, das 
Urbild des Mannes ſei hochnaſig, das Urbild des Weibes niedernaſig. Mir 
iſt dieſe Annahme zuwider und unwahrſcheinlich; allein ich wage nicht, auf dem 
Gebiete dunkler Möglichkeiten Pelion auf Oſſa zu thürmen, und möchte mich 
der Kurioſttät halber mit einer Hindeutung auf Geneſis, 6. 2. beſcheiden. 


Entſtehung der Kunſt. 

Wer geſenkten Hauptes, fo ſagte ich, mit ſorgenvoller Bruſt feines 
Weges ſchreitet, Der findet die Welt arm. Wer im Geiſt den morgigen 
Tag durchlebt und durchforſcht, Dem geht die heutige Sonne nicht auf und 
nicht unter. Natur iſt keine Dirne, die ſich mit zerſtreuter Hand liebkoſen 
läßt; ſie öffnet ihre Arme nur ihm, der ſelbſtvergeſſen ſich ihr zu Füßen wirft. 

Selten liegen die Schönheiten der Welt zu Tage und die ſinnfälligen 
ſind nicht die edlen. Dem flüchtigen Auge ſind die Regenwolken nur graue 
Fetzen, die Hügelketten ein ödes Gewelle und die Bäume des Waldes ein 
grünes Einerlei. Die unendlichen Geſetzmäßigkeiten, die von dem Geäder 
des Blüthenblattes bis zu den granitenen Rippen des Felſenleibes alles Ge⸗ 
ſchaffene durchquellen und zur Schönheit beleben, ſie offenbaren ſich nur der 
willenlos empfangenden Seele. 

Und doch dürſtet die ärmſte Seele des gefangenen Menſchen heißer 
als eine andere nach Genüſſen der fühlbaren Welt; und mehr noch als die 
Seele dürſten die Sinne. So bedarf er, der den reinen Hauch und Duft 
der Dinge nicht ſpürt, der ſtarken, ſinnfälligen Reize, der Surrogate und Extrakte. 

Er beginnt, künſtlich zu verſchönen, zu ſchmücken; ſeinen Leib, ſein 
Haar, ſein Geräth. Das, was die Natur ſcheinbar nicht hat und kann, wie 


234 Die Zukunft. 


etwa gleichmäßige, lebhafte und unvergängliche Färbung, gerade Linie, voll⸗ 
kommene Symmetrie, reinen Ton und Klang, begehrt er, feſtzuhalten, dauer⸗ 
haft zu machen und zu beitgen. Er will über die Natur hinaus, will reicher 
ſein als ſie und dieſen Reichthum ſichern, ſo daß er nicht hinwegſchmelzen, 
verblühen, verwehen kann, wie die reinen Gaben des Himmels und der Erde. 

Ein Schritt: und er bemächtigt ſich der einfachen, leicht faßbaren 
Geſetzmäßigkeiten. Die Umrißlinie eines Thieres, der Aufbau eines Baumes, 
ein? harmoniſche Tonfolge, ein Rhythmus wird fein Eigenthum. Er ſchreitet 
fort von primitiven Geſetzmäßigkeiten zu den ſchwierigeren der plaſtiſchen 
Struktur, des Gleichgewichtes, der Bewegung, des Ausdruckes; ein Geheim⸗ 
niß nach dem anderen wird ſein Eigen, — und es entſteht die Kunſt. 

Dem Sorgenfreien, Unbefangenen iſt alles Dies eine Thorheit. Was 
ſollen ihm Spielzeuge? Die Natur iſt in ihrer Unbeſtändigkeit reicher und in 
ihrer Ungleichmäßigkeit prächtiger als aller Tand. Der vierfach machtvolle 
Zauberſchritt des Jahres und ſein heiliges Sinnbild von Blüthe und Reiſe, 
Tod und Wiedergeburt ergreift ſeinen Sinn tiefer als unvergängliche Blumen, 
Thiere und Menſchen aus Stein und Erde. Was iſt ein gezierter Becher 
gegen einen bekränzten? Eine Behauſung, und wäre ſie mit den Goldblechen 
Salomonis bekleidet, bedeutet nur einen armſäligen Flecken am Ufer und 
Waldesrand. Wenn die Natur ihre Stimme erhebt, fo verſtummen alle @e: 
bilde zu lebloſen Götzen. Das Ohr des Starken aber vernimmt ihre bran: 
fende Sprache: denn all feine vielen müßigen Stunden find Lauſchen, Be: 
trachten. Empfinden und Erinnern. Giebt es nicht heute noch Menſchen, 
denen man vergeblich klar zu machen verſucht, daß ſie einer farbigen Kruſte an 
den Wänden eines Gemaches oder auf den Maſchen einer Leinwand die gleiche 
Andacht ſchulden wie einem blühenden Baum und daß ein geformtes Metall- 
blech oder ein geſchnitztes Holz köſtlicher iſt als ein Felsblock oder ein Zweig? 

Wenn vor alten Zeiten ein Seefahrer zu ſeinen frieſiſchen Küſten heim⸗ 
kehrte und den Frauen einen italiſchen Glaskrug wies, die zerbrechliche Waare 
mit harten Händen behutſam faſſend, ſo erregte er Staunen, aber keine Sehn⸗ 
ſucht. Der Dichter der griechiſchen Ilias erwärmte fih wohl an der Pracht 
göttlichen Waffengeräthes; vom Schatz der Nibelunge aber wiſſen wir nicht, 
wie er ausſah; Niemand hat es der Mühe für werth gefunden, davon zu 
ſprechen. Wir wiſſen nur, daß nicht Götter, ſondern untcrirdiſche Furcht⸗ 
weſen ihn ſchufen; Götter gaben ihn preis; im Uebrigen war ſein Werth 
Zauberei und ſein Beſitz Verderben. 

Tote Helden und ihre Ehren lebendig zu erhalten und geheime Mächte 
durch Wort und Klang zu bannen: damit war für das Kunſtbedürfniß der 
Starken genug geſchehen; und was in ihren Sagen und Liedern uns heute 
Kunſtgenuß ſchafft, der Einklang des klaren Wortes und des lauteren Ge: 
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dankens: Das war ehedem nicht Kunſt im Sinn unſerer Zeit; ſo wenig wie 
heute das Ebenmaß der Rede des gemeinen Mannes, das unſerer toten 
Schriſtſprache nicht gelingen will. 

Für ſich allein hätten die Starken niemals begehrt und vermocht, der 
Welt das holde Spiel der Kunſt zu ſchenken. Für die Entwickelung der 
Kunſt zum höchſten Stolz der Menſchheit aber geſchah Gewaltiges, wenn 
eine Sturzwelle freigeſinnter Stämme über die Dämme eines Zweckvolkes 
hereinbrach und das ruhende Gewäſſer aufwühlte. Dann erblühte der Kunſt 
ein unermeßlicher Frühling und dem Stil eine Epoche. 

Nicht durch Kritik, ſondern kraft ſeiner Herrſchgewalt zwang das friſche 
Blut die alte Zunft, gewohnte Formen zu zerbrechen, ererbte Fertigkeiten in 
die Bahnen ſeines Willens zu lenken. Sein Wille aber war: Natur, Gleich— 
maß und Adel. Und der neue Wille ſchuf neue Meiſter; Adelsherrſchaſt war 
das Staatsweſen und Adelsdienſt war die Kunſt. 

Dann aber, wenn das zähe alte Geblüt das hellere und jüngere auf⸗ 
zuzehren begann, wenn Miſchung den Fluß beruhigt und die frühere Färbung 
emporgekehrt hatte, dann floß auch Kunſt in altem Thallauf bergab, abge- 
lenkt zwar, aber von Neuem dem Geſetz und Weſen des Zweckmenſchen folgend. 

Welcher Art iſt nun das Ziel und Gleichgewicht, dem das Empfinden 
dieſer Menſchen immer wieder zuſtrebt? Es iſt die Kunſt der Sinne und 
der Senſation. Denn wie ſie auch, benommen und befangen, die beſeelte 
Architektonik und Organik der Erſcheinung, den zosyo; nie erfaſſen und be- 
greifen: ihre Sinne ſind nicht ſtumpf, ihre Leidenſchaften nicht tot und ihr 
Verſtand iſt wachſam. 


Drei Elemente kennzeichnen die Kunſt der Schwacken. Zum Erften: 
Das, was die Sinne liebkoſt und berauſcht; Zauber des Klanges und der 
Farbe, Pracht und Dekoration. Dann Das, was die Leidenſchaften der Furcht⸗ 
haften aufbäumen macht — die ſind Furcht, Mitleid, Grauen, Zorn, fromme 
Ekſtaſe —: das Senſationelle. Zum Dritten Das, was den Verſtand reizt, 
kitzelt und betreten macht: Kontraſte, pointirte Charakteriſtik, Witz und Eſprit. 

Vor der Form, dem Ausdruck innerer organiſchen Geſetze, hat dieſe 
Kunſt keinen Reſpekt. Innigkeit, Gemüth und Frömmigkeit des Herzens 
kennt ſie nicht. Die Größe der Einfachheit und Ebenmaß läßt ſie kalt. 

So bedarf es weniger Worte, um an den Weg zu erinnern, den, fih 
ſelbſt überlaffen, Zpeckmenſchenkunſt durchlaufen mußte. 

Beginnend von majeſtätiſcher Viſion und heiliger Andacht, gelangte 
Malerei zur Darſtellung bedeutungvoller, dann ſchöner, dann dekorativer Dinge 
und Vorgänge. Immer mehr befreite ſie ſich von außerſinnlichem Inhalt, 
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deffen letzte Reſte fie mit dem Sportnamen des „Anekdotiſchen“ davonjagte, 
und immer entſchiedener erklärte ſie das vom Geiſt unbehinderte Auge zum. 
alleinigen Richter und Herren ihrer Kunſt, ſo daß ſie zuletzt in der Anord⸗ 
nung der Flächen, im Schätzen der Helligkeiten, im Ausgleich der Farben, 
im Aufſpüren des materiell Charakteriſtiſchen und der unzähligen Minimal- 
wirkungen, die halb unbewußt auf das Geſicht als Stimmung wirken, die 
höchſte ſinnliche Gewalt erlangte. 

Die Dichtung begann mit Göttern und Heroen. Anbetung und Ber- 
herrlichung tönte von ihren Saiten. Die ſich einſt rühmte, die ethiſchſte aller 
Künſte zu fein, fie hat fih bis zum heutigen Tage aller außerſinnlichen Zuthat 
ſo völlig entkleidet, daß greifbarſte Darſtellung der umgebenden Welt und ſub⸗ 
tilſte Auflöſung der Reize und Empfindungen nun ihre unerreichbare Fertigkeit 

geworden iſt. Selbſt die Tragoedie, ehemals die Schule der Schuld, Sühne 
und Erlöſung, lernt auf die alten transſzendenten Triebwerke verzichten. Von 
den jüngeren Meiſtern dieſer Kunſt hat Einer, den allein von allen vielleicht 
ein Hauch neuzeitlicher Genialität beſeelt, Werke geſchaffen, deren Kraft, un⸗ 
abhängig von aller Ethik, im naturgeſchichtlichen Vorgang ſozuſagen und in 
der bloßen Tragik der Situation zu ruhen ſcheint, ſo daß ſeine Dramen mehr 
eine Reihe tragiſcher Bilder denn Tragoedien im früheren Sinn genannt 
werden müſſen. 

Von den Künſten der Muſik und Architektur ſei hier nur im Vor⸗ 
übergehen Erwähnung. Die eine hat, gleichen Geſetzen gehorchend, den Weg 
von paleſtriniſcher Strenge zu den Spasmen ſinnlicher Leidenſchaft durch⸗ 
laufen; die andere ift den ſelben Geſetzen — daneben gewiſſen techniſchen Ber: 
hältniſſen — ſo gänzlich erlegen, daß ſie den Namen einer Kunſt nicht mehr 
verdient, wenn ſie die tragenden, ſtützenden und laſtenden Elemente aller Zeiten 
zu maleriſchem Wandſchmuck erniedrigt. 

So iſt Kunſt empfangen und geboren worden und der ärgeren Hand 
gefolgt. Es ſteht nicht an, dieſen Vorgang zu bedauern oder zu verläſtern; 
denn jede bedeutende Entwickelung in der Natur fordert Ehrfurcht, ſelbſt da, 
wo ſie menſchliche Dinge regelt. 


Hiſtorie. 

Alle Geſchichte iſt ein Kampf der Klugen gegen die Starken. Wo 
die Starken auftraten, da wurden ſie Herrſcher, und wo ſie herrſchten, da 
mußten ſie langſam, unmerklich und unausbleiblich der Maulwurfsarbeit ihrer 
ſchwachen und klugen Hörigen erliegen. Zähigkeit, ſchmächvolle Geduld, ſtets 
neu ſich erzeugende Ueberzahl war auf Seiten der Schwachen. Herrſcherkraft, 
Zuſammengehörigkeit, Adelsgefühl und Erblichkeit der Tradition war die 
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Rüſtung der Starken. Wo die Starken herrſchten, da gilt Disziplin, rauhe 
Tüchtigkeit und Unkultur; wo die Schwachen regiren, wuchert Schwätzer⸗ und 
Tribunenherrſchaft, Korruption und Genußſucht. Das Regiment der Starken 
ſtürzt, ſobald es den Unterdrückten gelungen iſt, die Atmoſphäre des Geiſtes 
mit ihrem Hauch zu erfüllen: ſo fiel Rom nach dem Aufſtieg des Chriſten⸗ 
thumes, Frankreich nach dem Zeitalter der Aufklärung. Daher iſt es die 
Aufgabe der Starken, den öffentlichen Geiſt im Rückſtand zu erhalten. 


Heutzutage iſt die Welt der Abenteuer und Gefahren, der Kämpfe und 
Eroberungen, der Tapferkeiten und Herrſchgewalten in nichts zerronnen. 
Unſere Welt iſt eine Produktion⸗Vereinigung, eine Werkſtatt, ein lebendiger 
Mechanismus. Die Kraft des Armes vermag nichts mehr gegen Schwung⸗ 
räder und Panzerplatten; den Ausgang politiſcher und ökonomiſcher Trans⸗ 
aktionen entſcheidet nicht Tapferkeit und Geſinnung; Herrſchertugend und Ge⸗ 
ſtalt findet in Kurien und Märkten keine Gefolgſchaft. Die Macht unſerer 
Zeit ift die Zahl; wir kennen keine Siege, ſondern Erfolge; ſelbſt im Krieg 
bedeutet Arbeit mehr als Bravouren. Die üblichen Mittel des Erfolges ſind: 
Kenntniſſe: Das ift Geduld; Arbeit: Das iſt Knechtſchaft; Umſicht: Das ift 
Furcht; Streben: Das iſt Zweckhaftigkeit. Lohn des Erfolges ſind Genüſſe 
und Anszeichnung. Daher iſt dieſe Zeit das Goldene Alter der Zweckmenſchen. 

Die neue Epoche brach an, als der Boden Europas von befreiten 
Raſſen, emanzipirten Hörigen, unabhängig gewordenen Bürgern zu wimmeln 
begann. Die enorm in der Zahl, maßlos in den Anſprüchen wachſende Ge⸗ 
ſellſchaft mußte mit neuen Mitteln genährt, bekleidet und unterhalten werden. 
Verkehr, Induſtrie und Technik brauchten Millionen Hände und vertheilten 
Millionen Glücksloſe. Da mußte alle Autorität verblaſſen und es triumphirte 
der liberale Gedanke mit dem Wahlſpruch: „Wir könnens auch“ und „Wir 
find nicht ſchlechter“. Und zu der ſelben Zeit, als der Demos die Legiti⸗ 
mität, das Kapital den Feudalismus überwand, um die Wende des neun- 
zehnten Jahrhunderts, das das bürgerliche heißen könnte, war der Sieg der 
Klugen über die Starken vollendet. 

Soll nun die Welt in Zukunft das Erbe der Klugen ſein? Sollen 
die unedlen Hände das Szepter führen, das ſie ſo gierig greifen und ſo ſchwach 
umſpannen? Manchmal ſcheint es fo; und doch entſchließe ich mich nicht, fo 
hoffnungloſe Zukunft zu glauben. 

Nur in der Bedrückung waren die Klugen einheitſtark; ſchon drängen 
und bekämpfen ſich die Zahlreichen unter einander, indeß Betriebſamkeit und 
nüchterner Verſtand im Werth ſinken. Shon if ſelbſt in materiellſten 
Fragen der große Gedanke, Phantaſie und Geſtaltungskraft das Palladium 
des Gelingens; im Dickicht der Thatſachen führt intuitiver Eigenſinn weiter 
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als ſpähende Umſicht; und im Gewühl der Strebenden ſchreitet die Macht 
der Vitalität über zwerghaft behende Geſchäftigkeit achtlos hinweg. 

Unabſehbar aber und mächtiger als je zuvor wird die Gewalt der 
ethiſchen Qualitäten, die den Starken von Natur, den Schwachen nur durch 
Ueberlegung eigen ſind. Unantaſtbare Regirungen, disziplinirte Heere, ge⸗ 
treue Beamte und ehrliche Arbeitkräfte: verloren ift der Staat und die Gez 
ſellſchaft, denen diefe Fundamente morſch geworden find. 

Vor Allem aber regt ſich halb unbewußte Erkenntniß in der Seele 
ſtark gearteter Völkerſchaften. Das Neidwort, daß Alle zu Allem befähigt 
und berechtigt find, verliert feinen Wahrheitwerth. Bizarre Strömungen und 
kurios einfeitige Geſetzgebungverſuche find die erſten Reflexe der Volkskörper 
gegen die Reizungen, die ſie von den Allzuklugen erleiden. Aber dieſer trübe 
Inſtinkt wird allgemach zu heller Einſicht aufleuchten und manch nächtlichen 
Eroberungzug der Schwachen mit keckem Lichtblitz aufſtören. 


An die Schwachen. 

Ich bekenne, daß ich in dieſer Schrift gegen die Sckwachen Partei 
genommen habe. Vielleicht mit Unrecht: wenn nämlich ſie vor Gott und 
Natur uncbenbürtig und verworfen ſind. 

Aber ich konnte nicht anders. Denn mein Geiſt ift getränkt mit dem 
finnlichen und ſittlichen Vorſtellungvermögen des alten Abendlandes. Dieſe 
Sinnenlehre aber ſagt: Der Schwache ift häßlich: und die Sittenlehre erwidert: 
Der Schwache iſt gemein. 

Wole man nun fragen: „Wie alfo? Kann denn der Schwache, der 
Furcht⸗ und Zweckmenſch niemals zum ſtolzen Bewußtſein ſeiner ſelbſt, zum 
Frieden und zur Erlöſung gelangen?“ ſo möchte ich zunächſt die Frage ein⸗ 
ſchränken, als nur eine Minderheit betreffend. Denn die Vielheit der Schwachen 
bedarf dieſer Segnung nicht, ja, verſchmäht ſie. Sie ſchätzt den anderen 
Stunm gering und nennt ihn einfältig, wie er fie felbft argliftig fhilt und ver- 
achtet. Diefe Vielen ſtreben auch nicht nach Seelenglück und Frieden, ſondern 
nach Dengen, die ihnen glückſpendend und ſeligmachend ſcheinen. Wenn Gott 
ihnen ſagte: Ich will Euch das Glück des Herzens geben, fo würden fie 
antworten: Nein, gieb uns lieber Dies und Das; dann werden wir glück⸗ 
licher ſein, als Du uns machen würdeſt. 

Sollten aber Einige durch Erkenntniß ihrer ſelbſt in Zweifel und 
Noth gerathen fein — und es giebt keine tiefere Noth als den Haß gegen 
das eigene Weſen und Geblüt —, fo habe ich ihnen Zweierlei zu antworten. 

Zum Erſten: Nach Eurer Art und Natur ſeid Ihr Weltverleugner 
und Peſſimiſten. Iſt aber die Welt eine Hölle der unſchuldigen Kreatur 
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und die Exiſtenz eine Sklaverei niemals Unterworfener, fo giebt es nur eine 
Schmach: die ſpärlich hingeworfenen Freuden bereitwillig zu verſchlingen; 
unter den Augen des Bändigers in Wolluſt ſich zu krümmen; in ſattem Troſt 
die Knechtſchaft dankbar zu billigen. Und einen Adel giebt es, der kann 
Euch erworben ſein: den Adel der Verneinung und des Verzichtes, der 
Schmerzen und Thränen. Und wer weiß, ob im Schein der Ewigkeit dieſer 
Adel nicht größer ift als der, unter Milſklaven fih als den Stärkeren, 
Braveren und Glücklicheren zu fühlen. 

Zum Zweiten: Der Wille des Menſchen iſt unermeßlich ſtark. So 
ſtark, ſagten die Scholaſten, daß er töten kann ohne Schwert; fo ſtark, Ihr wißts, 
daß er in Manchem die Form des Leibes, von Grund aus die Form der Seele 
zu geſtalten vermag. An Willen hat es Euch nie gefehlt. Nun, ſo wollt denn 
begreifen und glauben, daß alles Erringbare und Erlangbare Schatten, Staub 
und Geſpenſt ift; glaubt und begreift, daß aller Beſitz, Macht, Auszeichnung, 
Ehre und Ruhm nichts iſt als träge Beruhigung und Freude am Neid. Glaubt 
und wiſſet Dies: und Ihr werdet der Furcht ledig, unbefangen und den Glück⸗ 
lichen ähnlich. Die Ketten fallen, die Mauern des Sklavenhauſes brechen und 
die Welt breitet ſich, ein ſonniger Garten, zu Euren Füßen. 

Wollte aber Jemand höhnen, daß hier die Erziehung zur Unbefangen⸗ 
heit, eine zweite Kindheit und Naivetät des Herzens geprieſen werde, ſo be⸗ 
rufe ich mich auf den Namen des Gewaltigen, ſeine Erfahrung und ſein 
Wort, das geſchrieben ſteht Matthaeus 18, 3. Ernſt Reinhart. 


Werkſtätten der Mode. 


SM einer leifen und lächelnden Geringſchätzung blicken wir im Bereich exakter 
V Lebens» und Bildungfragen auf den Standpunkt zurück und herab, den 
unſere Vorfahren eingenommen haben. Ein zugleich wehmüthiges und humoriſti⸗ 
ſches Gefühl beſchleicht uns, gedenken wir der Lebenskunſt von ehedem. Muß. 
es da nicht ſonderbar anmuthen, wenn nun plötzlich unſere Großmütter in den 
Geſchmacks⸗ und Modefragen maßgebend werden, wenn man auf einmal die 
größte Mühe nicht ſcheut, Alles ſo zu beſitzen, nachzuahmen und zu tragen, wie 
es damals modiſch war? Die Spitzen und Juwelen, die Shawls und Perlen- 
täſchchen, die langgeſtreckte und ⸗gereckte Taille, der weite Rock: Alles, wie es 
damals war. Läuft doch unſere ganze Toilettenfrage jetzt darauf hinaus, den 
Frauen ein air vieillot zu geben, das natürlich nur den Zweck hat, ſie deſto jünger 
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erſcheinen zu laffen. Wir figen in den Möbeln unferer Großeltern, mit ihren Klei⸗ 
dern angethan, Alles ſtilgemäß altmodiſch, nur die Gefühle und das Denken modern. 

Das war nicht immer ſo. Es gab eine Zeit, da man mehr Ehrfurcht 
und Pietät vor dem Alter hatte, vor allem Vergangenen, da man reſpektvoll alte 
Bilder betrachtete, verblichene Daguerrectyps mit Andacht berührte, da man in 
Allem ſeinen Ahnen gleichen wollte. Auch im Denken und Empfinden. In Allem 
und Jedem, — nur nicht in Toilettendingen. In Goethes „Aufgeregten“ ermahnt 
der alte Chirurgus Breme ſeine Tochter Karoline, ſie möge in Allem ihrer vor⸗ 
trefflichen Urgroßmutter gleichen, der ſeligen Burgemeiſterin von Bremenfeld. 
„Dieſe würdige Frau“, ſagte er, „war durch Sittſamkeit die Ehre ihres Ge⸗ 
ſchlechtes und durch Verſtand die Stütze ihres Gemahls. Betrachte dieſes Bild 
jeden Tag, jede Stunde, ahme ſie nach und werde verehrungwürdig wie ſie.“ 
Und als er fragt, warum Karoline beim Anſchauen des Bildes lache, entgegnet 
die ſchöne Tochter: „Ich will meiner Urgroßmutter gern in allem Guten folgen, 
wenn ich mich nur nicht anziehen ſoll wie ſie.“ Sie amuſirt ſich über das Häubchen 
mit den Fledermausflügeln. Aber der Vater ſagt: „Zu ihrer Zeit lachte Nie⸗ 
mand darüber, und wer weiß, wer über Euch künftig lacht, wenn er Euch ge⸗ 
malt ſieht; denn Ihr ſeid ſehr ſelten angezogen und aufgeputzt, daß ich ſagen 
möchte: ob Du gleich meine hübſche Tochter biſt, fie gefält mir. Gleiche dieſer 
vortrefflichen Frau an Tugenden und kleide Dich mit beſſerem Geſchmack, ſo 
hab' ich nichts dagegen, vorausgeſetzt, daß, wie ſie ſagen, der gute Geſchmack 
nicht theurer ift als der ſchlechte ...“ 

Einſtmals kam die Mode und blieb hübſch lange; es dauerte eine ganze 
Weile, bis ſie wieder ging. In unſerer ſchnell lebenden, ſtete Abwechſelung be⸗ 
gehrenden Zeit hat auch die Mode Eile; ſie kommt und geht, ſie kommt wieder 
und geht wieder; zum längeren Weilen nimmt ſie ſich keine Zeit; und man läßt 
ihr keine Zeit dazu. Die großen Schneider, die, wie alle großen Künſtler, ihren 
Tagen vorauseilen, haben jetzt eine viel ſchwierigere Aufgabe zu bewältigen als 
früher; ihr Geiſt iſt in ſteter fieberhafter Erregung; ſie ſollen alle Tage Neues, 
Originelles ſchaffen. Sie ſchaffen jetzt das Neue mit Hilfe des Alten; aus Altem 
und Modernem entſteht ein Neues: die Mode unſerer Tage. 

Ich beſuchte vor Kurzem in Paris einen dieſer artistos-tailleurs. Es be- 
reitet ſchon ein äſthetiſches Vergnügen, zu beobachten, wie ein mit Phantaſie 
begabter Menſch mit den Stoffen umgeht, wie er die Spitzen berührt, wie unter 
ſeinen künſtleriſch formenden Händen im Biegen der Seide, im Raffen des Sam⸗ 
mets kleine Kunſtwerke des Augenblickes entſtehen. An den Wänden des Ateliers 
ſind bunte Modekupfer des vorigen Jahrhunderts befeſtigt; er läßt ſich von ihnen 
anrege. und macht fie feinen Zwecken dienſtbar. Niemals kopirt er ein ganzes 
Modebild; er entlehnt nur eine Kleinigkeit, eine Farbe, einen Ausputz, eine Linie. 
Das eben unterſcheidet den Künſtler vom gewöhnlichen Schneider; auch bei uns. 
Der Schneider ſpendet mit vollen Händen und beladet feine Erzeugniſſe mit Allem, 
was da auf der Tagesordnung iſt. Er will zeigen, daß er ganz genau weiß, 
was getragen wird; er läßt nichts aus und er kalkulirt ſo: iſt viel „drauf“, dann 
darf auch der Preis entſprechend hoch ſein. Der mittelmäßige Schneider — es 
kann auch die kleine Schneiderin ſein — wird auf den Einwand der Kundin, 
daß irgend Etwas an dem beſtellten Gegenſtand nicht geſchmackooll fei, ihr nicht 
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gefalle, prompt die Antwort geben: Das iſt aber modern! Das trägt man! Und 
in Paris — tout comme chez nous — wird die kleine eouturiere auf irgend 
einen leiſen Tadel eben fo beſtimmt entgegnen: On ne voit que ga! On ne 
porte que ga! Mit der Gewißheit, in ihrem Rechte zu ſein. 

Der Schneiderkünſtler, in ſteter Fühlung mit dem großen Kulturleben 
der Stadt Paris, ſteht auf einem ganz anderen Standpunkt. Bei ihm muß 
man ahnen, was Mode iſt; er deutet nur zart an, wo der Andere ausſpinſelt. 
Nicht Das, was man trägt, möchte er verarbeiten: ſein Streben geht vielmehr 
dahin, zu errathen, zu kreiren, was man tragen wird. Die allgemeine Mode 
bedeutet für ihn nur die gemeine Mode. Mit Vorſicht und ſicherem Takt ſtattet 
er ſeine Modelle aus. Er ſieht ſich genau die Trägerin ſeiner Schöpfungen an 
und weiß, daß er einer Engländerin mit einem corsage inhabité einen anderen 
Ausputz zumuthen darf als einer vollbuſigen Erſcheinung. Er hat längſt er- 
kannt, daß ein einwandfreier Sitz und eine weiſe und diskrete Vertheilung des 
zu verwendenden Materials mehr werth ſind als die theuerſten, aber ſchlecht an⸗ 
gebrachten, unpaſſenden Zuthaten. In der Beſchränkung zeigt ſich auch hier der 
Meiſter. Nie ſieht er das Einzelne — einen Rock, eine Taille, einen Paletot —: 
er hat ſofort den Geſammteindruck vor Augen. Entwirft er die Zeichnung eines 
Beiu, Ip gidya er. Maöllkürlich, wit. dora. Woboll. dor. a. paſſfe dor. Mt, 
es iſt dann unfehlbar der Hut, der zur Toilette gehört. Komponirt er einen Abend⸗ 
mantel, ſo denkt er dabei an die Farbe des Kleides, die unter der Farbe des 
Mantels hervorkommen ſoll; und für die Toilette, die er erſchafft, hat er wieder⸗ 
um in Gedanken den Umhang ſchon in Bereitſchaft, der zu dieſer Toilette einzig 
ſtimmt. Sein geläuterter, veredelter Geſchmack läßt ihn bei der Erſindung der 
Modelle mit Sicherheit das Richtige treffen; er verſteht den Geiſt ſeiner Zeit und 
hat die „Freude, die den Schaffenden umſchwebt.“ 

Wie ein Vater feine Kinder, wie ein Dichter feine Werke behütet der artiste- 
-tailleur feine créations. Keins feiner Geſchöpfe läßt er vor der Zeit aus dem Haufe. 
Weiß er doch nur zu gut, wie ſchwer ein origineller Einfall geboren und wie leicht 
er kopirt iſt. Denn noch ſchützt kein Geſetz den großen Modekönigen ihre Einfälle, 
die doch von der ganzen Welt mit beinahe größerer Spannung erwartet werden 
als die Geiſtesprodukte der Modedichter. Die Einfälle der Modekönige! Das iſt 
wieder ein eigenes Kapitel. Es ift ein weit verbreiteter Irrthum, daß alle 
Modelle, die unter berühmten Namen in die Welt reifen, in dem Haus entſtanden 
find, deſſen Firma ſie tragen. Die großen Schneider der Rue de la Paix und 
der Place Vendome ſind oft nur Unternehmer, die die Ideen Anderer empor⸗ 
bringen und verbreiten. Es giebt in Paris vielleicht nur ein halbes Dutzend 
genialer Modeerfinder, die ihre Grundideen den bewährten Modekönigen ins Haus 
tragen. Auf dieſen Grundideen wird nun weiter gebaut. Die geſchmackvollen 
Direktricen arbeiten daran; und der Ideenbringer, der Mann im Schatten, tritt 
mit ſchweigendem Verdienſt zurück. Er weiß ſeines Geiſtes Kinder in der beſten 
Hut und Pflege. Die großen Modefirmen haben zwar den Markt, aber nicht 
das Genie gepachtet. Julie Elias. 
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Einklang.“) 
J manchen Nächten ſind die weißen Sterne 


Von einem wundervollen Glanz durchglüht, 
Sie tragen Schmerz und Seligkeit der Ferne 
Wie ein Altar, der ſüß in Opfern blüht, 
Und heiße Sehnſucht, die im tiefſten Kerne 
Der Welt ſich ewig neu um Welten müht; 
Und von des Himmels funkelndem Pokale 
Dertropft das dunkle Blut der wehen Male. 


In ſolchen Nächten drängt fih kühnes Hoffen 
Und feiger Tod in eines Athems Wehn, 

Noch hat den Mund ein kalter Hauch getroffen 
Und ſelig kann er doch den Kuß verſtehn, 

Su allen Schluchten find die Thore offen, 

Von Licht zu Nacht, von Leben zu Vergehn: 
Und was ſich ſonſt im Gegenſatz beſtreitet, 
Iſt wie von einem zarten Kranz umbreitet. 


In ſolchen Nächten wuſch der Sohn der Götter, 
Achilles, jauchzend ſich in Hektors Blut, 

In ſolchen Nächten ſtarb dem eitlen Spötter 
Belſazer jäh von Gottes Hand der Muth 

Und Jeſus hing, der Liebe ſüßer Retter, 

In ſolcher Nacht am Kreuz der wilden Wuth: 
In einem Schickſal ward, in einem Ulange 

Die Dürftigkeit vermählt dem Ueberſchwange. 


Und leiſe will das bange Herz erfaſſen, 

Wie Alles nur aus einem Brunnen quillt, 

Wie eng des Lebens ſchattendunkle Gaſſen. 

Sich ſchmiegen an der Gärten Duftgefild, 

Bis daß die ungefügen, wilden Maſſen 

Ein Wort erleuchtet, ſelig macht und ſtillt: 

Aus Luſt wird Schmerz und Luſt aus Leid geboren, 
Was aber Dein war, haft Du nicht verloren. 


Doch daß ſich ewig Qual und Glück umſchlingen 
Und, was Du fandſt, Du auch verlieren mußt, 
Erhöht Dich ſtolz zu kraftgeſchwelltem Ringen 

Und reißt das Hemd von Deiner nackten Bruſt; 
Nur Der wird jauchzend goldne Fahnen ſchwingen, 
Wer Luſt verlor und Kämpfer ward um Luſt. 
Doch wer der Seeele Kronreif nie begraben, 
Vergißt ſich ſelbſt im Reichthum ſeiner Gaben. 


05 Zu der bibliſchen Dichtung „Der Garten des Lebens“, die der junge 
öſterreichiſche Lyriker in dieſem Spätherbſt bei Cotta erſcheinen läßt. 
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Blick ſtaunend rückwärts! Wuchs aus Gottes Garten 


Entzückung nicht mit tiefſter Qual empor? 

Des Lebens wunderſam verſchlungne Arten 
Verſchloß des Paradieſes einzig Thor, 

Doch herrlich wagte ſich in kühne Fahrten 

Erſt dann der Menſch, da er den Strand verlor: 
In ſüßer Fülle ſchlummerten die Säfte, 

Doch aus der Sehnſucht wuchſen wilde Kräfte. 


Was jäh ihm hinter jenem Chor verſunken, 


Vergaß er nie, war auch das Glück fein Gaſt, 


Erlöſt im Licht, umſprüht von tauſend Funken, 
Stand ſchlank und ſchimmernd ſeines Traums Palaſt, 
Und wie viel Segen auch ſein Herz getrunken, 

Es zitterte im Leib und fand nicht Raſt, 

Derdürftend wird das Herz die Wahrheit trinken, 
Doch ſelig in Vergangenheit verſinken. 


Des Taumels wundervoll geſtählte Sehnen, 


Berauſchtes Blut gab die Erinnerung, 

Der Gärten Weiher, Traum von weißen Schwänen, 
Verſchlungner Liebeswege großer Schwung 
Erglänzten hold im Wunſch der heißen Thränen 
Und wünſchend wirſt Du wieder kühn und jung: 
Bis daß am Siel erſchreckt die Augen leſen, 

Wie nur der Wunſch Dein großes Glück geweſen. 


Denn ewig einem Paradieſesthale, 

Draus Du verjagt, treibt Dich die Sehnſucht zu, 
Noch weinbekränzt, entſagſt Du dem Pokale 

Und träumſt von einer ſüßern Rebe du, 

Doch ſchlürfſt Du morgen aus der andern Schale, 
Das Geſtern ſchluchzt in Deine neue Ruh; 

Dies aber iſt der Fluch von Adams Fluche: 

Daß findend Deine Seele ewig ſuche. 


Suchende Seele! Bebend wird der Saiten 
Derträumter Harfenklang mit Dir fih ſchwingen, 
Zurück in jener tiefen Ewigkeiten 

Verwirrte Fülle Deine Sehnſucht fingen, 

Wie große Augen, die durchs Dunkel gleiten 
Und fromm ihr Leuchten in das Dunkel bringen: 
Bis daß der Sehnſucht ſüße Koftbarkeiten 

Sich wie ein Teppich um die Bibel breiten. 


* 


Hans Müller. 
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5: Geheimrath von Mendelsſohn, Mitglied des preuß iſchen Herrenhauſes, 
2 ift in Zarskoje Selo vom Kaiſer Nikolaus empfangen worden. In dieſer 
Form haben ſelbſt ernſte deutſche Blätter nenlich eine ruſſiſche Meldung weiter 
verbreitet, die nun klang, als habe der gerade jetzt doch recht arg geplagte Zar Zeit 
zu gründlichen Studien über die Einrichtung einer Kammer der ruſſiſchen Peers 
gefunden. Hätte man, wie ſichs gehörte, geſagt, Geheimrath Mendelsſohn, der 
Chef der Firma Mendelsſohn & Co. in Berlin, ſei vom Zaren empfangen worden, 
dann hätte fogar der des Leſens kundige Muſhik gewußt, daß es ſich um Geld, 
um viel Geld handle. Schon dreimal wurde im Lauf der letzten Wochen der Ab · 
ſchluß einer neuen Rieſenanleihe aus Petersburg gemeldet; jedesmal aber folgte 
der Meldung ein Dementi. Die letzte Meldung brachte der Standard. Aus der 
Luft gegriffen konnte ſie ſchließlich nicht ſein. Solche Audienzen ſind immer ein 
ſicheres Zeichen, daß eine neue Anleihe kommt; und ſollte es noch Zweifel geben: 
Kaiſer Nikolaus wäre nach ſeinem ganzen Weſen die zur Ueberredung ängſtlicher 
Bankiers ungeeignetſte Perſönlichkeit. Ein Finanzmann braucht, wenn er in einer 
kritiſchen Zeit der Einladung eines großen alten Kunden folgt, ja noch keine ernſt⸗ 
haften Abſichten mitzubringen. Der Empfang im Zarenpalaſt beweiſt aber, daß 
vorher wichtige Entſcheidungen gefallen waren. 

Anleihereiſen ins Reich unſerer öſtlichen Nachbarn hat nun Herr von Men⸗ 
delsſohn wohl noch niemals gemacht, ohne vorher im Auswärtigen Amt anzufragen, 
ob ſolche Anleihe im Augenblick auch nicht unerwünſcht ſei. Zwiſchen dieſem Amt 
und den deutſchen Finanzherrſchern ift das Verhältniß aber durchaus nicht fo feft- 
und ſo innig, wie die Phantaſie des großen Publikums träumt. Das hat ſeine 
guten, freilich aber auch ſeine üblen Seiten. In Frankreich iſt jeder, ſelbſt der 
allzu flotte Unternehmer der ſtärkſten Initiative ſeines Botſchafters ſicher; ſchon 
die Konſuln ſind faſt täglich zu Privatgefälligkeiten gezwungen. In Deutſchland iſts 
anders. Gut und nützlich aber wäre es, wenn auch bei uns, wie in England, Diplo⸗ 
matie, Großhandel und Großfinanz ſich oft in rückhaltloſen Ausſprachen verſtän⸗ 
digten, bei denen es weder hoheitvolle Winke noch andeutendes Geblinzel gäbe. Bei 
uns werden ſeit einiger Zeit die Börſenkommiſſare der Ehre geheimer Miſſionen 
gewürdigt. Als die Herren Bülow und Witte in Norderney verhandelten und in 
Paris die erſten ruſſiſchen Schatzbonds emittirt wurden, tauchten dieſe Kommiſſare 
plötzlich, ganz unerwartet, in manchen deutſchen Bankhäuſern auf. Der Abſchluß 
des Handelsvertrages mit Rußland ſchien nämlich einen Augenblick ſchwierig ge⸗ 
worden und Betheiligungen an dem pariſer Konſortium wurden deshalb als nicht 
erwünicht bezeichnet. Die Häuſer, die fid ſchon engagirt hatten, bereuten es ſpäter 
(mit zwei Prozent Nutzen); und die zur ſelben Zeit den Franzoſen von Berlin aus 
angebotenen Reichsſchatzſcheine wurden mit höflichem Dank abgelehnt. Mit der Aus⸗ 
kunft des Börſenkommiſſars hätte Herr von Mendelsſohn ſich nun gewiß nicht be⸗ 
gnügt; ich bezweifle aber, daß er irgendwo mehr gehört hat als die Verſicherung, dem 
Abſchluß einer Ruſſenanleihe ſtünden „diesſeits“ keine Bedenken entgegen. Mit 
ſolcher kühlen Formel pflegt unſere Regirung fid in dieſen Fällen zu dem beſchränkten 
Unterthanenverſtand herabzulaſſen. Oft genug blutet ja das Herz der preußiſchen 
Burcaukratie, wenn fie wehrlos mitanſehen muß, daß fo viel ſchönes Geld ins 
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Ausland fließt. Kurzſichtige Pedanterie erkennt weder den Werth großer Bank⸗ 
gewinne, die doch einer ſtattlichen Aktionärſchaar Dividende bringen, noch den Nutzen 
höherer Zinſen für zahlloſe Kapitaliſten. Mit einem großen und trotz allen 
Schwierigkeiten mächtigen Nachbarſtaat kann man aber kaum in dauernder Freund⸗ 
ſchaft leben, wenn man ſeinen Nothanleihen die Grenze ſperrt. Der Politiker 
konnte nur ſagen: Wir haben gegen Euren Anleiheplan nichts einzuwenden. 

Als Herr von Mendelsſohn gen Petersburg fuhr, nahm er aber nicht nur die 
Zuſicherung amtlicher Neutralität mit, ſondern noch etwas Wichtigeres: Herrn 
Fiſchl. Die Thatſache, daß ihn dieſer Herr, der Vielen als fein tüchtigſter Mit · 
arbeiter gilt, begleitete, beweiſt allein ſchon, daß es ſich nicht etwa um eine nur 
aus Höflichkeit unternommene Reiſe handelt. Warum ſollte auch nichts aus der 
Anleihe werden? Selbſt der reichſte Geſchäftsmann wird gern noch reicher; die 
Gefahr, mit dem übernommenen Papier figen zu bleiben, ift bei dem Gemüths⸗ 
zuſtande des Publikums fo ziemlich ausgeſchloſſen; und Gewiſſensbiſſe wegen An ; 
bietens einer minderwerthigen Waare können gar nicht erſt entſtehen. Wie es 
in Rußland ausſieht, in der Verwaltung und auf dem Kriegsſchauplatz, und ob 
eine nahe Einſtellung des Zinſendienſtes zu fürchten iſt: Das kann jeder einiger⸗ 
magen gebildete Menſch eben ſo gut beurtheilen wie die Unterzeichner des künftigen 
Anleiheproſpektes. Nicht auf Detailkenntniſſe kommt es dabei an, ſondern auf 
die Beantwortung der Frage, ob man der finanziellen Entwickelung des Zaren⸗ 
reiches mit Vertrauen oder Mißtrauen entgegenſieht. Wird der Krieg, wie er 
auch enden möge, die Staatsfinanzen ruiniren? Werden dre Gläubiger, nament ; 
lich die Franzoſen, geduldig bleiben oder ift zu fürchten, daß fie eines Tages be 
trächtliche Theile ihrer ruſſiſchen Papiere verſchleudern? Iſt der Golddienſt für die 
Zinſen unbedingt ſicher? Wäre im ſchlimmſten Fall nicht wenigſtens noch für 
ein paar Jahre die volle Auszahlung gewiß? Gerade dieſe letzte Frage, die 
nicht ſehr logiſch klingt, iſt jetzt brennend. Denn ſobald es ſich um Schatzbonds 
handelt, dürfte eine Friſt von fünf Jahren nicht überſchritten werden; und die 
Weisheit des mobilen Kapitales wird wohl kaum glauben, daß ein Koloß in jo 
kurzer Zeit zuſammenbrechen könne. Wie die Bankiers des Ruſſenkonſortiums 
darüber denken, ift ganz gleichgiltig; ſobald das Publikum Luft zu der Sache 
hat, iſt die Milliarde Franes untergebracht. 

Alles konmt wieder einmal auf die Form an. Vor wenigen Monaten 
noch wäre cine wirkliche Anleihe, vierprozentig und nur etwas unter Pari, mög 
lich geweſen; wenigſtens nach der Meinung Erfahrener. Jetzt, nachdem die 
Mängel der Verwaltung ſo offenbar geworden ſind, iſt eine wirkliche Anleihe 
ſchwer durchzuſetzen; fie wäre ſogar mit Unterpfändern kaum denkbar: und der 
Stolz der Ruſſen würde ſich zu ſolchem Zugeſtändniß gar nicht herbeilaſſen. 
Dieſen Stolz hat Herr Witte genährt. Ihm gelang es, den ausländiſchen Syn⸗ 
dikaten Kurſe zu diktiren, die nur durch den raſtloſen Wettbewerb der Vermittler 
erklärlich werden und die angeſichts eines faſt völlig geſchloſſenen Marktes — des 
franzöſiſchen — von vorn herein zu hoch gegriffen waren. Als Oeſterreich in friti- 
ſcher Zeit eine Anleihe aufnahm, mußte es ſich mit ſehr ungünſtigen Bedingungen 
begnügen und froh ſein, daß aus der Sache überhaupt Etwas wurde; und 1866 
hatte es zum Krieg überhaupt kein fremdes Geld aufzubringen vermocht. Rußland 
dagegen, dem der aſiatiſche Feldzug ungeheure Ausgaben aufbürdet und deſſen Ver⸗ 
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waltung noch viel ſchlechter iſt, als die des alten Habsburgerreiches damals war, 
bekommt trotz Alledem ſtets, was es haben will, zu Preiſen, die früher den beſten 
Ländern nicht einmal in Friedenszeiten bewilligt wurden. Die Verhältniſſe haben 
ſich eben geändert. Die Welt iſt reicher geworden; ſie hat heute ungleich mehr 
Gold, alſo Geld, als vor fünfundzwanzig Jahren. Deshalb giebt es auch keine 
ſicheren Anlagen mehr, mit denen eine gute Verzinſung zu erlangen iſt. Da⸗ 
durch wird ja die drängende Nachfrage nach Goldargentinern und Silbermexi⸗ 
kanern erklärt, die ſich noch mit etwa ſechs Prozent verzinſen. 

Wenn Rußland fünfprozentige Schatzbonds zu ungefähr 95 emittirt, die 
nach fünf Jahren zurückzuzahlen ſind, ſo würden die Zeichner mit ihrem Geld 
ſechs Prozent machen. Denn die Rückzahlung wäre doch zu Pari; der Zwiſchen⸗ 
kurs von fünf Prozent, auf fünf Jahre vertheilt, ergäbe alſo ein Prozent pro 
Jahr. Da außerdem Schatzbonds, feien es nun italieniſche, portugieſiſche, rumä⸗ 
niſche, noch immer bezahlt worden ſind und das Publikum Geld daran verdient 
hat, ſo würde der fromme Glaube an die ruſſiſche Herrlichkeit auch noch durch 
die Erfahrung geſtützt werden. Börſe und Bank laſſen ſich gern mit ſolchen Ammen⸗ 
liedern einſchläfern. Die ſtärkeren, alſo auch älteren und gewitzigten Anlage⸗ 
ſucher ſagen ſich ferner, daß die ruſſiſchen Budgetverhältniſſe zwar ſchlechter werden 
können, in fünf Jahren aber eine Kataſtrophe kaum zu fürchten iſt. In dieſem 
Luſtrum aber kann Jeder ſeine Schatzbonds, die wegen ihres weiten Marktes 
gern geſehen ſind, ſo oft verkaufen und wieder zurückkaufen, wie die aus Rußland 
einlaufenden Nachrichten ihn zu ſolchen Schritten treiben. 

Der weite Markt der Schatzbonds iſt und bleibt die Hauptſache. Mehr 
als ein paar hundert Millionen wird man hoffentlich dem deutſchen Kapital 
nicht zumuthen. Unſere Aufgabe kann ja nicht fein, den mit Ruſſenanleihen über- 
ladenen Franzoſen in ihrem Papiergefängniß Geſellſchaft zu leiſten. Je feſter ſie 
in dieſem Gefängniß eigener Konſtruktion, zwiſchen dieſen ſelbſt gebauten Papier⸗ 
mauern ſitzen, um ſo zufriedener können wir uns der Freiheit freuen. Die 
Franzoſen — richtiger: die franzöſiſchen Banken — halten, trotz Kriegsgefahr und 
Sturmgebraus, die Ruſſenkurſe. Das Wort, wenn Schwarzbrot zu theuer ſei, 
könne man Kuchen eſſen, ſtammt ja aus Frankreich. Die pariſer Bankiers wiſſen, 
daß größere Verkäufe eine Panik oder mindeſtens eine fühlbare Senkung des 
Kursniveaus bewirken würden, und halten ſich deshalb ruhig, ftellen ſich beinahe 
ſorgenlos, um die Milliarden ihrer Ruſſenwerthe nicht zu gefährden. Nur billig 
ift darum aber auch die Forderung, daß dieſe pariſer Banken an' der Unters 
bringung der neuen Schatzbonds mithelfen, ja, ſogar den Haupttheil übernehmen 
müſſen. Sonſt verſagt der Markt; Rußland müßte ſich um jeden Preis Geld 
verſchaffen oder könnte ſeinen ausländiſchen Gläubigern nicht mehr die Zinſen 
zahlen. Die Franzoſen dürfen ſich nicht ſträuben; ſie müſſen die neue Trans⸗ 
aktion mitmachen. Sie ſind in der Lage des Soldaten, der zwei Gefangene 
gemacht hat und von ihnen nicht mehr losgelaſſen wird. 

Nur eine internationale Betheiligung — von Deutſchland, Holland, Bels 
gien, Frankreich — würde einer Milliarde ruſſiſcher Schatzbonds zu ſicherer Unters 
kunft verhelfen. Weiter reicht die ruſſiſche Intereſſenſphäre nicht. England und 
Amerika geben ihr Geld den Japanern, die nach dem Zwiſchenfall an der 
Doggerbank wohl wieder auf Nachſchüſſe hoffen dürfen. Die berliner und pariſer 
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Herren, die in Petersburg verhandelt haben, brauchen ja übrigens nicht erit ein 
neues Konſortium zu bilden; die alten Konſortien ſind bereit und würden auf die 
erſte Anfrage eine überreichliche Heeresfolge finden. Alle Banken und Bankiers, 
mögen die Chefs noch ſo ſchlecht über Rußland und deſſen kleine und große 
Plehwes denken, werden gern mitgehen, da ſie zwar ihren Feinden nicht helfen 
möchten, aber mit beſonderem Vergnügen an ihnen verdienen würden. 

Was aber würde ohne das von dem unerſchütterlichen Vertrauen des 
Kontinentes gelieferte neue Geld aus der ruſſiſchen Schuldenmaſſe? Könnten 
die Zinſen in voller Höhe ans Ausland gezahlt werden, wenn der Krieg noch 
zwei Jahre dauerte? Gewiß würde Frankreich feinen ſehr theuren Alliirten be» 
ſtändig zum Friedensſchluß drängen. Wenn Rußland aber mehr als auf die 
Goldzahlung auf die Ehre hält, den Krieg ſiegreich durchzuführen? Was geſchieht 
dann? Und noch andere Fragen pochen an. Während des kubaniſchen Krieges 
ſtieg das Goldagio in Madrid bis auf fünfzig Prozent; die Spanier waren alſo 
in der böſen Lage, ihre Aufkäufe in der Fremde von vorn herein um fünfzig 
Prozent theurer bezahlen zu müſſen. Rußland hat bisher noch kein Agio; aber 
ſelbſt die ungefärbten Berichte laſſen in der Militär⸗ und Marineverwaltung ſo 
ſchlimme Mißſtände erkennen, daß man annehmen darf, Rußland müſſe Alles, 
was es zum Krieg braucht, um mehr als fünfzig Prozent überzahlen. Ich ſtütze 
mich auf zuverläſſige Meldungen, die von bekümmerten Patrioten kommen. Viel⸗ 
leicht ſehen ſie die Dinge zu ſchwarz; iſt aber auch nur der zehnte Theil der Dinge 
wahr, die ihnen ſo tiefen Schmerz bereiten, dann weiß ich wirklich nicht, wie die 
ruſſiſche Verwaltung über die jetzige Fährniß hinauskommen ſoll. Pluto. 


* 


Horrido! 


Im Jahre find verſtrichen, faft ſchon zwei Jahre, feit in unfer Ohr die Schreckens⸗ 
Is kunde drang, im berliner Thiergarten folle ein Platz, der den Namen Großer 
Stern trägt, mit neuen Denkmalen beſetzt werden. Eine Fortſetzung der Puppenallee, 
dachte Mancher; ging in ſein Kämmerlein und weinete bitterlich. Die Pläne, hieß es, 
ſeien ſchon fix und fertig; der Kaiſer, deſſen Haupt der Gedanke entſprungen ſei, habe 
die Motive zu den fünf geplanten Gruppen ſelbſt beſtimmt, die Arbeit an „bewährte 
Künſtler“ vertheilt und fid die Genehmigung der Entwürfe vorbehalten. Thiergarten, 
Jagdrevier der altbrandenburgiſchen Fürſten: alſo Jagdgruppen. Wieder ein herr⸗ 
licher Tag in Sicht. Zwar giebts ſeit anderthalb Ewigkeiten im Thiergarten außer 
Pleinairproſtituirten kein jagdbares Wild mehr (und ſelbſt eine Razzia erſtreckt ſich, 
in milden Sommernächten, kaum bis in den Strahlenkreis des Großen Sternes). Doch 
im berliner Schloß war ja das Wort gefallen: „Die berliner Bildhauerſchule ſteht auf 
einer Höhe, wie ſie wohl kaum je in der Renaiſſaneezeit ſchöner hätte ſein können“. Biel- 
leicht würden auch wir Blinden es diesmal merken. Seltſam klang nur die Behauptung, 
die Arbeiten ſeien ſchon vergeben; denn noch hatte der Kultusminiſter das dazu nöthige 
Geld nicht vom Landtag erbeten. Wenn die Abgeordneten nun, weil ſie nicht vorher ge⸗ 
fragt waren, die Forderung ablehnten? Die Wiſſenden blinzelten ſchelmiſch. Die Sache 
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komme gar nicht in den Landtag. Alſo bezahlt der Kaifer die Künſtler und ſchenkt die 
Gruppen der Hauptſtadt? Auch nicht. Die Große Berliner Straßenbahn giebt das 
Geld; für die Denkmale, die Monumentalbänke, die Gärtnerarbeit. Und die Aktio⸗ 
näre dieſer oft geſcholtenen Verkehrsgeſellſchaft werden das Bronzeopfer gern bringen. 
Denn der Straßenbahnverwaltung war befohlen worden, für die Strecke am Großen 
Stern auf die Oberleitung zu verzichten und den elektriſchen Strom von unten heraufzu⸗ 
leiten. Das wäre ſehr theuer geworden. Der Befehl wurde aber zurückgenommen, als die 
Geſellſchaft fid) bereit erklärte, den Platz auf ihre Koſten nach dem Plan des Kaiſers 
zu ſchmücken; und dabei kommt ſie, trotzdem ſie ihre Linien um den Platz herumführt, 
immer noch beträchtlich billiger weg. Weil er ſich dieſes Entſchluſſes (den man nach 
einer Anſtandspauſe ſogar hochher zig nennen konnte) freue, habe der Kaiſer neulich 
die Fabriken des Herrn Iſidor Loewe beſucht, des Patrons der Straßenbahn, der 
jetzt ja auch einen Rothen Adler unter dem Leunantlitz trägt. Die Geſchichte ſtammte 
nicht aus einer ſüdamerikaniſchen Republik: ſonſt wäre ſie durch alle Witzblätter ge⸗ 
gangen; ſie war in Preußen paſſirt: brauchte alſo nicht beachtet zu werden. Urpreu⸗ 
ßiſch ift ſie eigentlich aber nicht. Oder giebt es Beiſpiele dafür, daß der Staat Preußen 
von Aktiengeſellſchaften Werthgeſchenke angenommen, von der Gewährung ſolcher Ge⸗ 
ſchenke ſeine Anordnungen abhängig gemacht hat? Daß amtliche Verfügungen zu⸗ 
rückgezogen wurden, weil die davon bedrohte Firma ſich verpflichtete, Tribut zu zah⸗ 
len? War die unterirdiſche Stromleitung unnöthig, dann durfte die Behörde ſie nicht 
fordern; war fie aber nöthig, dann durfte der Verkehrsminiſter, der ja nicht mehr im 
Dienſt des Herrn Loewe, ſondern Preußens iſt, nicht dulden, daß die Forderung — 
noch dazu wegen des Gruppengeſchenkes — zurückgezogen wurde. Aber am Ende war 
die ganze Mär nur boshafte Erfindung? Doch wohl nicht. Sie wurde nicht demen⸗ 
tirt. Niemand fragte laut, wer den Sternſchmuck bezahle. Niemand zweifelte, daß 
die Große Berliner mit dem Geld (in Bronzewährung) ihre Oberleitung von der 
Lebensgefahr losgekauft habe. Und ich ſchlug im Lenz des Jahres 1903 vor, unter 
die Hauptgruppe in leuchtenden Goldlettern die Inſchrift zu ſetzen: „Die dankbaren 
Aktionäre der Großen Berliner den huldvollen Oberleitern des Vaterlandes.“ 

Das iſt leider nicht geſchehen. Und als die Gruppen jetzt enthüllt waren, ſuchte 
ich in den Zeitungen vergebens ein armes Wörtchen über den Spender ſo köſtlicher 
Gaben. Nichts. Nicht die leiſeſte Andeutung. In einzelnen Berichten ſtand aber, 
in der Feſtgeſellſchaft ſeien auch die Häupter der Straßenbahn ſichtbar geweſen. Das 
genügt. Die Große Berliner hat die Sache bezahlt und ihre Oberleitung behalten. 

Wir haben keinen Grund, ihr dankbarzu ſein. Schade um den hübſchen Platz. 
Früher anſtändig, mit ruhigen Rokokohecken; jetzt ein Gräuclort. Der olle ehrliche 
Pietſch, Proſeſſor, Ritter hoher Orden und Verfaſſer des bezahlten Reklamebuches 
„Der Kaiſerkeller, ein Gaſthaus ohnegleichen“, hat die Gruppen gelobt. Wer je auch 
nur einen Hauch echter Kunſtkultur ſpürte, wird ſich ſchaudernd von dieſen Leiſtungen 
wenden. In Berlin lebt der beſte Thierbildhauer Deutſchlands: Herr Auguſt Gaul; 
natürlich bekam er keinen Auftrag. Er gehört zur Sezeſſion, alfo, nach des Kaiſers⸗ 
Meinung, zu den Leuten, die „in den Rinniteinnieberfteigen. "Nur „bewährte Künſtler“ 
wurden herangezogen. Männer, von derenPuppenalleethaten Wilhelm der Zweite geſagt 
hat: „Das ift beinahe fo gut, wie es vor neunzehnhundert Jahren gemachtworden ift (wo 
bekanntlich nichts Sehenswerthes gemacht wurde) und: „Der Eindruck, den die Sieges 
allee jetzt auf die Fremden macht, iſt ein ganz überwältigender.“ Vielleicht waren ſie dies⸗ 
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mal noch unfreier. Jedenfalls weiß der Betrachter zunächſt nicht, ob er über dieſes erbärm⸗ 
liche Zeug lachen oder weinen ſoll. Ganz klein, als porzellanener Kaminputz, ginge es halb» 
wegs; in Bronze, inRieſendimenſionen, in ſolcher Häufung wirkts wie ſchlechte Einzugs⸗ 
dekoration. Schlimm war ſchon die Wahl der Motive. Theaterſzenen, nicht Jagd⸗ 
bilder. Verzerrte Geſichter; Affektpoſen, die nur Minuten dauern könnten. Die Haupt- 
gruppe einfach zum Heulen komiſch. Die Viſion des Heiligen Hubertus von Lüttich 
ſollte dargeſtellt werden. Künſtliche Felſen, wie fie in billigen Gartenkneipen beliebt 
ſind. Unten Blindſchleichen und Fröſche, Raaben und Eulen. Oben ein Vierund⸗ 
zwanzigender, der zwiſchen dem Geweih ein ſilbernes Kreuz trägt; ein maſſives Kreuz, 
dem nicht nur der güldene Glorienſchein, dem überhaupt alles Viſionär⸗Myſtiſche 
fehlt. Und vor dieſem Thier (das der Beſchauer für einen Hirſch halten ſoll) kniet ein 
geſchniegelter Bühnenbaryton, der Schrecken und Inbrunſt markirt. Alles nicht um 
ein Haar beſſer als in einem Dutzendbilderbuch. Nun ſtelle man ſich noch vor, daß. 
diefe ſüße Scheuſäligkeit dicht am Gleis einer ſtark benutzten Straßenbahnlinie ſteht. 
Als die Siegesallee gelicfert war, ſchien Schlimmeres nicht zu fürchten, in 
Angſtträumen nicht zu erfinnen. Da kam der Rolandbrunnen. Der Wagner des Bars 
fumeur⸗Chemikers Leichner. Die lächerliche Verunſtaltung des Platzes hintenm Brana 
denburger Thor. Der Große Kurfürſt als Knabe. Luiſens Aelteſter als jüngſter Lieu⸗ 
tenant. Am Goldfiſchteich ein Vierteldutzenddenkmal (Beethoven, Mozart, Haydn), 
das man ſehen muß, ums für möglich zu halten. Kaiſer Friedrich-Muſeum nebſt 
Kaiſer Friedrich Denkmal (Beides über jeden Begriff miſerabel). Gehts ſo noch ein 
Weilchen weiter, dann wird Berlin unbewohnbar; kultivirten Menſchen ein Spott. 
Und es geht weiter. Schinlels Schauſpiel haus, unfer ſchönſtes Theater, wird zu Shan- 
den renovirt, Knobelsdorffs Opernhaus, gegen den Widerſpruch aller Sachverſtän⸗ 
digen, niedergeriſſen und von der Spree her dräut ſchon, all in ſeiner Abſcheulichkeit, 
der neue Dom. Die Sache iſt bitterernſt und längſt nicht mehr mit Witzen abzuthun. 
In Berlin wohnt Meſſel, ein Schöpfer als Architekt, auf dem Gebiete der Innen⸗ 
dekoration ein Künſtler von feinſtem Stilgefühl; in München wirkt Seidl, in Dres⸗ 
den Wallot, in Stuttgart Fiſcher. Auch an tüchtigen Bildhauern fehlts in den Tagen 
Klingers und Hildebrands nicht. In der Hauptſtadt des Deutſchen Reiches aber wer⸗ 
den Millionen für Bauten und Denkmale weggeworfen, die ein künſtleriſch empfinden ⸗ 
des Geſchlecht vom Antlitz der entweihten Erde reißen muß. Ein kraftloſer, phantaſie⸗ 
loſer Greis baut den Dom. Der Rieſenauftrag des Opernhausbaues ift einem Herrn 
zugedacht, der in Wies baden die geſpreizte Prunkſprache der pariſer Oper in den Jargon 
eines norddeutſchen Maurerparlirers überſetzt hat. Und die Denkmale... Man braucht 
nur vom Brandenburger Thor zu dem neuen Roon, von dort nach dem Goldfiſchteich, 
an dem Roland, dem Wagner, dem kleinen Wilhelm, der Handlangerbank (zwiſchen 
Luiſe und ihrem Friedrich Wilhelm) vorbei, bis nach dem Großen Stern zu gehen, 
um zu erkennen, wie herrlich weit wirs gebracht haben. Und dieſe protzigen Stümpe⸗ 
reien werden als hehre Muſter bezeichnet. Erſte Künſtler werden barſch avgekanzelt und 
müſſen, knirſchend und oft auch hungernd, dulden, daß der Fremde das Urtheil fällt: 
Deutſchland hat keine Talente; ſonſt wären nicht Solche zu ſichtbarem Wirken erwählt. 
Revenons. Zu dem Straßenbahnhubertus. Der iſt nicht nur ſpottſchlecht, ſon⸗ 
dern paßt auch gar nicht zwiſchen die anderen Gruppen. Seit er den Hirſch mit dem 
ſtrahlenden Silberkreuz im Goldgeweih ſah, hat der Heilige Hubert ja der Jagdluſt, 
als einem unchriſtlichen Vergnügen, entſagt. Er hätte die hitzigen Jäger verdammt, 
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die rechts und links von ihm Stier und Eber, Fuchs und Haſen bedrohen. Und der 
Platz fol doch die Jagdfreuden verherrlichen. Die Enthüllung wurde als Jägerſeſt 
gefeiert. Gardeſchützen und Gardejäger (denen die zweijährige Dienſtzeit ja zu folder 
Schauſtellung Muße läßt) waren fürs Spalier aufgeboten. Zwanzig Oberförſter aus 
den Hauptjagdrevieren des Kaiſers nach Berlin kommaundirt. Der Monarch, feine Söhne, 
Miniſter, Generale, der ganze Hoftroß in Jagduniform, deren Farben ſogar die 
kleinſte Prinzeſſin trug. Jägerhemden nicht de rigueur. Doch abends theätre paré 
{jo heißts wirklich noch immer im berliner Hofküchenfranzöſiſch): „Der Freiſchütz.“ 
(Ehrbare Frauen mußten, um das Eintrittsgeld nicht zu verlieren, in der Theater⸗ 
garderobe ihre Taillen zerfetzen, Mull⸗ oder Spitzeneinſätze herausreißen, weil 
„ausgeſchnittene Kleider“ vorgeſchrieben waren, die doch nur im engen Bezirk der Hof⸗ 
geſellſchaft von alternden Damen getragen werden). Vorher ein Jägermahl mit einer 
Rede des Kaiſers, die in den Satz ausklang: „Wir Alle folgen dem einen ſchönen 
Grundſatz, unſer Wild zu hegen und zu pflegen, es waidmänniſch zu jagen und in 
ihm, dem Geſchöpf, den Schöpfer zu ehren“. Einen nicht leicht zu enträthſelnden Satz. 
Ehrt man den Schöpfer, wenn man das Geſchöpf hetzt und niederknallt? Aber Graf 
Bülow hat gewiß ſchon eine „authentiſche Interpretation“ bereit und ift zu dem Be- 
weis gerüftet, daß fein Herr das Selbe fagen wollte wie der Große Fritz, als er ſchrieb, 
die Jagdleidenſchaft ſei ihm wider die Natur. (Für Citate noch zu empfehlen: Vol⸗ 
taires Verurtheilung der „das Menſchengefühl für die Mitgeſchöpfe tötenden“ Jagd; 
und Raimunds berühmter Satz: „Der Hirſch weint wie ein Menſch, wenn er zu Tod 
gepeinigt wird; und feit ich dieſes Schauspiel fah, hab' ich die Jägergrauſamkeit ver⸗ 
loren“; außerdem die Sprücheſammlung der Thierſchutzvereine.) Bertrands Sohn 
Hubert wäre trotzdem vielleicht nicht zufrieden geweſen. Der trieb das edle Waidwerk 
nur bis zu dem Tag der erleuchtenden Gnade und hielt es, als Biſchof von Tongern, 
ſeit dieſer dritten Novemberdämmerung für ein frommer Chriſtenmenſchen unwür⸗ 
diges Thun. An ſeine Stelle gehört Ludwig Capet der Sechzehnte, der für Jagden 
jqährlich zwölfhunderttauſend Francs ausgab und in vierzehn Jahren 1254 Hirſche 
und 189151 andere Thiere ſchoß; anno 1781 an einem Auguſttag 460 Stück, wie er 
ſtolz in fein Jagdbüchlein ſchrieb. Der würde auch beffer als ein Einzelner, der dem 
Hirſch ins Felsgeſtein nachklettert, den Parforcejäger von heute repräſentiren, dem 
das Wild in Schaaren vor die Flinte getrieben wird und der nur loszudrücken braucht, 
um der Jagdbeute ſicher zu ſein. Die Aktien der Großen Berliner ſind in den letzten 
Wochen ja wieder geſtiegen. Sie kann ſich jetzt fogar den Luxus einer ſechsten Stern- 
gruppe leiſten. Und wenn ſie diesmal nicht nur zahlt, ſondern auch den Bildhauer 
wählt, kann die Gruppe des Loewe Concerns die Ehre deutſcher Plaſtik retten. 
Vorfünfundvierzig Jahren ſchrieb Anſelm Feuerbach in ſein Tagebuch: „Mon; 
archen, die ſelbſt die Kunſt auszuüben geruhen, find immer ein Unglück für die dadurch 
betroffenen Länder. Da Höchſtdieſelben nie über den Dilettantismus hinauskommen, 
bedürfen ſie ſolcher Leute, die ergebenſt zu loben verſtehen; und dazu giebt ſich ein wirk⸗ 
licher Künſtler nicht her. Durch Hochdruck von oben wird demnach die Mittelmäßig⸗ 
keit protegirt und die Wohldienerei ſtößt in die falſche Ruhmespoſaune.“ In dem 
ſelben Sinn hatte in Preußen lange vorher ſchon der alte Schadow geſprochen. Recht 
deutlich fogar. Als er Friedrich Wilhelm den Dritten einſt durch die Kunſtausſtellung 
führte und der König beinahe ſtolz auf ein ſchlechtes Bild wies, das er gekauft habe, 
ſagte der Akademiedirektor fo laut, daß ihn das Gefolge hörte: „Majeſtät thäten beffer, 
hierüber zu ſchweigen; denn Ehre haben Majeſtät mit dieſem Kauf nicht eingelegt.“ 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von Albert Damcke in Berlin⸗Schöneberg. 
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die Perle desOrients 


erhältlich in den Cigarrengeschälfen 
nur aeckl mil Firma auf jeder Cigarette 


Oriental Tabaku.Cigarelten -Fabrix 

Venidze, neter Hugo ziei: Dresden. 
dber alishenhundert Arkaller, i~] 

Im Verlage von Otte Wigand in Leipzig ist erschienen: 


Byron’s sämtliche Werke. 


Originalausgabe von Adolf Böttger. 
Achte Auflage, Oktay - Ausgabe in 8 Bänden. 
Preis brosch. nur 8.4, in 4 Bände geb. nur 9 M 


Alle Vorzüge einer schönen Ausgabe — grosser klarer Druck, weisses gutes 
Papier, solider Einband und ein aussergewöhnlich billiger Preis — sind hier vereint. 
Ein Neudruck für diesen Preis ist ausgeschlossen, 


Schiller und seine Zeit. 


Von Johannes Scherr. 
Pracht- Ausgabe. Mit 1 Stahlstich, 14 Porträts und 20 historischen Bildern. 
Preis vornehm gebunden nur A 7,50. 


Scherr's Schiller ist eins von den Büchern, die nie veralten und den besten über 
Schiller und seine Schöpfungen an die Seite zu stellen. Die Darstellung ist wahr- 
haftig, lebendig und farbenprächtig. Es Ist ein prsehtvolles Geschenk für Jung und Alt und 
dürften wohl wenig solche Werke zu solch billigen Preisen zu finden seln. 


WE” Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Blired R, Wallace 
Des Menschen Stellung im Weltall. 


Zwelte Huflage, Preis hocheleg. br. 8 Mk., geb. 10 Mk. 
Eine allgemein verständliche, dabei hochwissenschaftliche Zusammenfassung 
der Resultate übe: die Endlichkeit des Weltalls und die einzigartige Stellung 
der Erde in ihm. 


Vita, Deutsches Verlagshaus, Berlin NW. 52. 


Mädler's Patent-Koffer 


Moritz Mädler, keipzig-Lindenau. Preisiten gan. 
ig erlin Hamburg 


nn *. 8. Leipzigerin 121. 3% Neuci walls. 


bert Damdo in Berlin-Schöncherg. 


